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Es war eins dieser typischen teuren
Restaurants, wo man Wahnsinnspreise für das Essen bezahlen mußte und dafür noch
schlecht bedient wurde. In den letzten sechs Wochen war ich viermal in der
Woche hiergewesen, aber gegessen hatte ich noch nie
einen Happen. Auch an diesem Abend war es nicht anders; ich setzte mich an die
Bar, trank das übliche Glas und verschwand schließlich durch die Tür, die keine
Aufschrift trug. Von dort ging es einen langen Korridor entlang bis zu der
Stahltür am Ende. Der Fatzke in seinem ewigen
Abendanzug lehnte wie üblich an der Wand.


»’n Abend, Mr. Farrel.« Er grinste und zeigte seine lückenhaften gelben
Zähne. »Glauben Sie, daß Sie heute abend Glück haben
werden?«


»Das glaube ich jeden Abend«,
entgegnete ich trübe.


Er zuckte die Schultern, dann drückte
er auf den verborgenen Knopf, und die Stahltür öffnete sich. Ich trat zwei
Schritte vor; die Stahltür schloß sich hinter mir, und jetzt war ich in meiner
Welt, wo das Schicksal an den Karten hängt, mit den Würfeln rollt oder mit der
Kugel fällt. An diesem Abend mußte ich das Schicksal herausfordern: Entweder
ging ich mit einem Riesengewinn nach Hause, oder...


In dem Glaskasten, der wie ein
Banktresor abgesichert war, lächelte mir der Rotschopf mit müden Augen zu. Viel
kam nicht dabei heraus, und sie gab es auch schnell auf.


»Hallo, Mr. Farrel.«
Das klang vorsichtig. »Wollen Sie heute Ihr Glück probieren?«


»Schuldscheine von mir werden
nicht mehr angenommen«, entgegnete ich und sah, daß sie erleichtert aufatmete.
»Heute nacht brauchen Sie sich keine Sorgen zu
machen, Baby.« Ich öffnete meine Brieftasche und zog
ein dickes Bündel Scheine heraus. Ich schob sie ihr unter dem Drahtgitter zu.
»Das sind tausend Dollar, und ich möchte dafür zwanzig von den kleinen roten
Chips haben.«


Mit geschickten Fingern zählte
sie das Geld und schob mir dann einen kleinen Stapel roter Chips zurück. »Darf
man Ihnen Glück wünschen, Mr. Farrel?«


»Warum nicht?«
entgegnete ich.


Ich ging auf den
nächstgelegenen Roulettetisch zu, meine feuchten Finger spielten mit den Chips.
Wenn man bedachte, was sie wert waren — danach fühlten sie sich ganz gewiß
nicht an. Diese zwanzig kleinen Plättchen stellten mein gesamtes Bankguthaben
dar und den Erlös vom Verkauf meines Wagens. In meiner Brieftasche befand sich
noch ein Fünfdollarschein, der mich vor dem Verhungern retten sollte, falls die
zwanzig kleinen roten Chips sich in Luft auflösten. Aber das würden sie
natürlich nicht. Nach dem Pech, das ich in den letzten sechs Wochen gehabt
hatte, mußte es heute einfach klappen.


Neben mir am Tisch saß eine
Blonde mit tiefausgeschnittenem Kleid. Irgendwelche Drähte und
Fischbeinstäbchen mußten im Oberteil ihres Kleides verborgen sein, sonst hätte
sie unmöglich einen solchen Busen haben können. Als die Elfenbeinkugel auf Zero
liegenblieb, gab sie einen schrillen Begeisterungsschrei von sich. Der Croupier
harkte alle anderen Einsätze an sich.


»Ist es nicht verrückt?« sagte sie. »Ich habe den ganzen Abend auf Zero gesetzt. Wieviel kriege ich dafür?«


»Fünfunddreißigmal den
Einsatz«, erklärte ich ihr. »Wieviel hatten Sie denn
drauf?«


»Zweihundert Dollar«,
entgegnete sie lässig.


»Dann haben Sie eben
siebentausend verdient.« Ich knirschte mit den Zähnen.
»Mögen sie Ihnen gut bekommen.«


Ich starrte auf den Haufen
Chips, den ihr der Croupier zuschob. Ich war wie hypnotisiert. Sieben Tausender
auf einen Schlag. Ich pflegte hier in diesen Laden zu kommen, weil es der
einzige war, der kein Limit für den Einsatz hatte. In den letzten sechs Wochen
hatte ich relativ vorsichtig gespielt, mal mit Fifty-fifty-Chancen, mal mit
Sechsernummern oder Zahlenreihen; von den Einzelzahlen hatte ich die Finger
gelassen, bis auf ein oder zwei Versuche. Und dabei hatte ich mich ruiniert.
Nun saß hier so ein blondes Gretchen, kam mit Zero raus und kassierte
fünfunddreißig zu eins. Der Schweiß brach mir aus, als ich mir den Haufen Chips
ansah, den sie vor sich aufbaute.


Ich zwang mich, in eine andere
Richtung zu blicken; links neben mir saß ein Mann, der mich gemessen
anlächelte; aber seine Augen funkelten feindselig.


»Das ist aber eine
Überraschung, Mike«, sagte er leise.


»Hallo, Walter.« Ich bleckte
meine Zähne. »Für die habe ich bar bezahlt.« Ich
öffnete meine Finger und zeigte ihm die roten Chips. »Aber wahrscheinlich weißt
du das schon. Du würdest bestimmt nichts dem Zufall überlassen, oder?«


»Ich finde, wir überlassen eine
ganze Menge dem Zufall, wenn man bedenkt, daß ich von dir Schuldscheine über
zehntausend Dollar angenommen habe. Du hast deine tausend gegen bar gekriegt,
okay. Aber uns bleiben die Schuldscheine.«


»Vielleicht wird sich das noch heute abend ändern.«


»Hoffentlich.« Seine Stimme
klang immer noch leise und angenehm, aber seine Augen sprachen eine andere
Sprache.


Ich betrachtete ihn. Er war
groß, beinah so groß wie ich, aber etwa dreißig Pfund schwerer; das meiste davon
hatte sich um seine Taille angelagert. Sein schwarzes Haar war schon etwas
spärlich, und er hatte eine gelbliche Gesichtsfarbe. Walter Arndt war ein
Kriecher, aber das mußte nicht bedeuten, daß er sich in die Ecke drücken ließ.


»Wenn es dir nichts ausmacht,
möchte ich jetzt ein bißchen Roulette spielen.«


»Was sollte es mir ausmachen?« Er grinste schwach und drehte sich weg.


Ich wandte mich wieder an die
Blonde mit dem Spielerglück.


»Wie oft haben Sie heute abend auf Zero gesetzt, ehe es kam«, fragte ich.


»Beinahe den ganzen Abend«,
sagte sie. »Genau zwanzigmal, und jedesmal habe ich
meinen Einsatz um zehn erhöht. Das hat mich einen ganzen Haufen gekostet. Die
zweihundert waren mein letztes Geld. Können Sie sich das vorstellen?«


»Warum hören Sie nicht auf?« schlug ich vor.


»Einen kleinen Tausender werde
ich noch riskieren«, sagte sie bestimmt. »Fünfmal noch, und dann wird aufgehört.«


Nach den nächsten fünf Runden
hatte sie ihren Tausender verloren, dann griff sie sich den immer noch
beträchtlichen Stapel und zog ab.


»Sie können jetzt meinen Platz
haben«, sagte sie fröhlich. »Ich schenke Ihnen mein Glück zum Abschied.«


Als sie gegangen war,
beobachtete ich die Kugel zehn Runden lang, ohne einen einzigen Einsatz zu
machen. Zero war kein einziges Mal gekommen, und ich fühlte, wie Erregung in
mir auf stieg. Wenn man anstelle von roten
Blutkörperchen das Spielfieber in seinen Adern hat, dann ist es, als ob die
Schicksalskarten zwei Joker enthielten. Der eine Joker ist das Omen und der
andere der Mut. Und man hat die alberne Einbildung, daß irgendwann, irgendwo
und irgendwie diese beiden Karten einmal zusammenfallen und man dann das große
Glück hat. Ich habe eine ganze Menge über Systeme gelesen und auch ein paar
ausprobiert. Dabei bestätigte sich aber nur, was ich schon gewußt hatte:
Systeme sind für Leichtgläubige gemacht. Roulette läßt sich mit keinem System
zwingen. Man braucht Glück, nichts als Glück.


Die Blonde, die mit ihren
letzten zweihundert Dollar auf Zero abgeräumt hatte, war das Omen gewesen.
Meine Haut prickelte, mein Blut rann schneller. Es war eine Zero-Nacht, ich
wußte es. Sie hatte mit dem einfachen Zero gewonnen, ich würde mein Glück mit
dem doppelten machen.


Das Rad war die amerikanische
Standardform mit achtunddreißig Vertiefungen — sechsunddreißig Nummern plus
Zero und Doppelzero. Wenn Zero oder Doppelzero kamen, gingen alle Einsätze, bis
auf die auf Zero oder Doppelzero, an das Haus. Nach dem
Wahrscheinlichkeitsgesetz mußte Zero oder Doppelzero zweimal innerhalb von
achtunddreißig Runden kommen — im Durchschnitt und auf lange Sicht. Die Blonde
hatte zwanzigmal auf Zero gesetzt, ehe es fiel, und dann noch fünfmal, ehe sie
gegangen war. Ich hatte die nächsten zehn Runden beobachtet, und weder Zero
noch Doppelzero waren gefallen. Das bedeutete also fünfunddreißig Runden ohne
Zero. Mein Verstand hätte mir sagen sollen, daß meine Rechenkünste nichts mit
meinen Gewinnchancen zu tun hatten — Wahrscheinlichkeiten gelten nur für ganz
lange Sicht. Aber mein Verstand hatte mich verlassen, und da stand ich nun mit
leuchtenden Augen und hoffte auf mein Glück. Es sollte Doppelzero heißen, und
es sollte in den nächsten drei Runden herauskommen.


Ich schob zweihundert auf
Doppelzero; die Kugel drehte sich und blieb zwei Felder daneben auf der
Dreizehn stehen. Das nächste Mal setzte ich dreihundert, und die
siebenundzwanzig fiel, genau neben der Doppelzero. Verdammt! Aber dann
überlegte ich, daß meine Chance eigentlich nur noch größer geworden war: Ich
schob meine letzten fünfhundert, zehn rote Chips, auf die Doppelzero. Die Kugel
fiel auf Nummer 36. Meine Augen versuchten zwar, die kleine
Elfenbeinkugel noch drei Felder weiterzuschieben, aber sie blieb liegen, wo sie
lag.


»Ihr Einsatz, Mr. Farrel?« fragte der Croupier
höflich.


»Nein, ich habe genug für heute abend«, murmelte ich, zündete eine Zigarette an und
kehrte dem Tisch den Rücken; wenn die Blonde in der Nähe gewesen wäre, ich
hätte sie erwürgt. Statt dessen landete ich an der Bar
und bestellte einen doppelten Whisky, der mich zwei Dollar kostete. Zwei
Fünftel meines gesamten Vermögens für einen einzigen Drink war ein bißchen
happig, fand ich.


Ich saß da, starrte in den
Spiegel hinter der Bar und durchlief sämtliche Stadien des Selbstmitleids,
Ekels und Lebensüberdrusses, die den Spieler von Zeit zu Zeit überfallen. Genau
das hatte Julie mir vorausgesagt. Ich stierte in das dunkle Gesicht, das mich
aus dem Spiegel angrinste. War es wirklich erst sechs Monate her, seit ich
Julie Holland kennengelernt hatte?


War es wirklich erst wenige
Monate her, seit ich aus dieser Affäre mit den Syndikatgangstern
an der Westküste herausgekommen war? Die Geschichte hatte mich damals fast das
Leben gekostet, und danach hatte ich mich für einen gemachten Mann gehalten.
Ich wollte ein bildschönes Mädchen heiraten, Julie, die mich liebte, und wollte
zwanzigtausend Dollar in ein anständiges und ehrliches Geschäft stecken und nie
im Leben mehr eine Karte anfassen. Und was war passiert?


Julie Hollands klare blaue
Augen hatten einen sehr energischen Ausdruck gehabt, als sie mich anblickte — daran
erinnerte ich mich noch ganz genau. Und dann hatte sie gesagt: »Bei dir ist es
einfach eine Seuche, Mike. Du bist der geborene Spieler und wirst es nie lassen
können, genausowenig wie der Trinker den Alkohol. Es
wird dir ewig am Herzen nagen. Du kannst versuchen, dagegen anzugehen, aber es
wird dich auffressen; ich will nicht dabeistehen, um das mit anzusehen. Du mußt
dich jetzt entscheiden, Mike. Entweder willst du das Spiel, oder du willst
mich. Beides geht nicht.« Ich hatte ihr gesagt, daß
ich es mir überlegen wollte, aber als ich am nächsten Morgen um vier von einem
Pokerspiel zurückkam, hatte ich es mir immer noch nicht überlegt. Aber das
machte nichts mehr, denn Julie war weg. Also blieb ich, was ich immer gewesen
war — ein professioneller Spieler. Aber in den letzten sechs Wochen, seitdem
ich in dieser verdammten Stadt war, mußte etwas mit mir geschehen sein. Ohne
jeden ersichtlichen Grund hatte ich Poker aufgegeben, dabei war es das einzige
Spiel, bei dem man dem Glück mit Verstand und Technik nachhelfen konnte. Statt dessen hatte ich mich dem Roulette verschrieben, wie
irgendeine alberne Zicke, die ihre erfolgreiche Scheidung in Reno feiert.
Vielleicht hatte Julie wirklich recht gehabt.


»Noch einmal dasselbe, Sir?«
Die Stimme des Barkeepers brachte mich in die Gegenwart zurück.


»Und diesmal als mein Gast«,
sagte eine leise bekannte Stimme rechts von mir.


Als ich den Kopf wandte,
starrte ich in Walter Arndts grinsendes Gesicht. »Das war aber Pech heute abend, Mike«, sagte er, doch sehr traurig schien er
nicht darüber zu sein. »Als du vom Tisch weg warst, ist die Doppelzero zweimal
in den nächsten fünf Runden gekommen.«


»Soll ich in Tränen ausbrechen?« gab ich zurück.


Der Barkeeper stellte je einen
doppelten Whisky vor mich und vor Arndt hin, dann zog er sich an das andere
Ende der Bar zurück.


»Ich habe mit Gilda geredet«,
sagte Arndt in leichtem Konversationston.


»Mit dem Rotschopf im Kasten?« fragte ich zurück.


»Sie ist meine Kassiererin.« Seine Augen glitzerten auf. »Gilda sagte, daß sie dir heute abend tausend Dollar umgewechselt hat.«


»Na und?«


»Und die hast du auch noch
verspielt, obwohl du uns noch zehntausend schuldest. Ich frage mich nur, wieso
du solche Schulden bei uns machen konntest. Ich habe mich bei deiner Bank erkundigt;
da ist auch Doppelzero.« Er lachte hart auf. »Damit
erhebt sich für uns die Frage, wie wir unser Geld zurückkriegen.«


»Du wirst es schon kriegen«,
fauchte ich. »Du weißt ganz genau, wenn ich unbezahlte Schuldscheine herumliegen
ließe, wäre ich ein für allemal in sämtlichen
Spielhöllen zwischen Alaska und Florida erledigt.«


»Klar.«
Sehr beeindruckt schien er nicht. »Ich werde die Frage anders formulieren: Wann
kriegen wir das Geld zurück?«


»Ich brauche ein bißchen Zeit,
um wieder auf die Beine zu kommen.«


»Was etwa dreißig Jahre dauern
dürfte«, höhnte er. »Ich habe im Moment ein anderes Problem — es möchte dich
ein sehr ungeduldiger Geschäftsfreund von mir sprechen, und zwar sofort.«


»Du kannst deinem ungeduldigen
Geschäftsfreund das gleiche sagen, was ich dir eben gesagt habe«, entgegnete
ich eisig. »Ich brauche eben Zeit...«


»Mein bester Mike.« Er lachte
mir beinahe ins Gesicht. »Du bildest dir doch nicht ein, daß dir eine Wahl
bleibt?«


Ich warf einen schnellen Blick
auf die Stahltür, die die Außenwelt sicher und hermetisch ausschloß;
davor standen zwei Typen, deren Gesichter nichts an Brutalität zu wünschen
übrigließen. Ich sah Arndt an und zuckte die Schultern.


»Womit du wahrscheinlich recht
hast, Walter«, entgegnete ich. »Also wird man mich innerhalb der nächsten
dreißig Minuten zusammenschlagen und halbtot in irgendeiner dunklen Gasse
liegenlassen?«


»Bildest du dir vielleicht ein,
daß es uns zehntausend Dollar wert ist, eine Flasche wie dich
zusammenzuschlagen?« Diesmal lachte er lauthals, und
es hörte sich gar nicht angenehm an. »Du bist wohl nicht bei Trost, Farrel.«


»Okay.« Ich rutschte von dem Barstuhl herunter. »Gehen wir also, und reden wir mit
deinem Geschäftsfreund. Vielleicht komme ich mit ihm zu einer Vereinbarung und
kann ein paar Jahre lang bei ihm Teller waschen.«


Am äußersten Ende des Raumes
verbarg sich hinter dicken Vorhängen eine Tür, die sonst immer verschlossen
war. Jetzt wurde sie geöffnet, und wir gingen über verschlungene Korridore und
kletterten ein paar Treppen hinauf; schließlich landeten wir in einer kleinen
Halle auf der oberen Etage. Arndt klopfte einmal und trat dann sofort ein. Ich
folgte ihm.


Wir standen in einem elegant
eingerichteten Wohnzimmer. Es mußte eine Art Atelierwohnung sein, und ich
fragte mich, ob wohl viele Leute von der Existenz dieser Wohnung eine Ahnung
hatten.


»Farrel
ist da«, sagte Walter Arndt dem hohen Rücken des Lehnstuhls. Als sich daraus
ein silberblonder Haaraufbau erhob, fügte er hinzu: »Farrel,
ich möchte dir meine Geschäftspartnerin Arline Gray vorstellen.«


Die Blonde stand auf, trat auf
mich zu und starrte mich an. Sie hatte hellblaue, weit auseinanderstehende
Augen und ein herzförmiges Gesicht. Der Mund mit der vollen Unterlippe wirkte
sinnlich. Sie war groß und hielt sich sehr gerade, dabei drückten sich ihre
kleinen spitzen Brüste gegen die dünne Bluse; ihre langen Beine steckten in
korallenfarbigen Seidenhosen.


Gewicht, Figur und Haltung
zeugten von äußerster Selbstkontrolle. Mein Verstand sagte mir, daß diese Dame
ihre Leidenschaften ganz bestimmt im Zaum halten könne; wenn Leidenschaften sie
je berührt hatten, dann bestimmt nur durch das Schaufenster eines
Juwelierladens. Aber ihr sinnlicher Mund reizte mich. Ich fragte mich, wieviel Dynamit wohl unter dieser eisigen Oberfläche
verborgen sein mochte. Wenn da einer eines Tages die Zündschnur ansteckte,
würde er wahrscheinlich mit in die Luft gehen.


»Mal im Profil«, sagte sie
plötzlich mit kalter Stimme.


»Was?« Ich starrte sie
verblüfft an.


»Hast du nicht gehört? Dreh
dich seitwärts, damit Arline dein Profil sehen kann.«


Ich gehorchte, und es dauerte
eine ganze Weile, bis sie genug von meiner Seitenansicht hatte und ich mich
wieder herumdrehen durfte.


»Die grauen Haare wären kein
Problem«, sagte sie wie zu sich selbst. »Ich glaube, er tut’s, Walter.«


»Wir haben uns wirklich
umgesehen«, sagte Arndt. »Er ist noch der beste, den wir auftreiben konnten.
Und die Zeit wird allmählich knapp.«


»Dann muß er eben genügen.« Sie zeigte lächelnd ihre weißen Zähne. Mir war bei diesem
Lächeln nicht sehr wohl zumute.


»Also dann: herzlich
willkommen, Mike Kluger«, sagte sie liebenswürdig.


»Farrel«,
verbesserte ich. »Mike Farrel.«


»Das waren Sie, mein Freund,
bevor Sie uns zehntausend Dollar schuldeten.« Die
Stimme klang jetzt gar nicht mehr so süß.


»Warum setzt ihr euch nicht
gemütlich hin und beredet die ganze Geschichte, Mike?«
schlug Walter Arndt vor. »Oder hast du Lust, mit nach draußen in eine dunkle
Gasse zu kommen?«
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Als ich die Fotografie gründlich
genug betrachtet hatte, sah ich auf. Arline Grays blaue Augen starrten mich an.
Sie saß bequem in einen Sessel zurückgelehnt und hatte die Hände im Schoß
gefaltet.


»Das ist also der echte Mike
Kluger?« fragte ich in das Schweigen hinein.


»Du liebe Güte!« sagte Arndt. »Dieser Farrel ist
aber ein kluger Junge.« Ungeduldig trat er auf Arlines
Sessel zu. »Vielleicht wäre es gescheiter, wenn wir ihn aus dem Fenster würfen.«


»Halt den Mund, Walter«, sagte
Arline Gray ruhig. »Ja, Mike, das ist der echte Kluger.«


»Er ist eine ganze Menge jünger
als ich«, sagte ich.


»Das Bild wurde vor sieben
Jahren gemacht, Mike.« Sie warf Walter Arndt einen
Blick zu. »Ich möchte etwas trinken. Sie auch, Mike?«


Ich wollte einen Bourbon. Arndt
machte sich an der Bar zu schaffen.


»Sie bilden sich also ein, daß
ich diesem Kluger so ähnlich sehe, daß ich für ihn durchgehen würde?« fragte ich.


»Wenn man Ihre Haare etwas grau
färbt, ja«, sagte sie und nickte. »Und das ist kein Problem, das kann meine
Friseuse erledigen.«


»Ist ja prächtig. Und warum
soll ich mich für Kluger ausgeben?«


Arndt drückte mir ein Glas in
die Hand, stellte eins vor Arline hin und nahm sein eigenes mit zur Couch
hinüber. Er ließ sich in die Polster fallen und blickte mich an.


»Mike Kluger machte in Diamanten«,
erklärte er. »Vor sieben Jahren hat er einem Händler ein Beutelchen
ungeschliffenes Eis geklaut. Die Polente hat Mike zwar geschnappt, aber die
Sore war verschwunden. Er hatte sie irgendwo versteckt, und zwar gut. Kein
Mensch hat sie in den ganzen sieben Jahren gefunden.«


»Also hat er die letzten sieben
Jahre im Kittchen gesessen?« fragte ich zurück.


»In San Quentin«, sagte die
Blonde. »In sechs Tagen kommt er raus.«


»Dann mal weiter im Text«,
ermunterte ich sie. »Irgendwas muß doch dahinterstecken. Bis jetzt verstehe ich
nur Bahnhof.«


»Er hat die Sore irgendwo
hinterlegt«, berichtete Arndt mit schneidender Stimme. »Er wußte, daß man ihn
einsperren würde, also mußte er die Steine irgendwo aufheben, wo er sie später,
wenn er wieder rauskam, noch vorfinden würde. Unserer Meinung nach hat er sie
jemand zur Aufbewahrung gegeben — seiner Frau vielleicht.«


»Das wird ja immer schöner«,
höhnte ich. »Sie wollen mich doch nicht Klugers
eigener Frau unterschieben?«


»Ganz so kompliziert ist das nicht«,
sagte Arline Gray leichthin. »Mike Kluger war gerade drei Monate verheiratet,
als er eingesperrt wurde. Und sechs Wochen davon hatte er an der Ostküste
Verstecken mit der Polizei gespielt, während seine Frau schön brav im Westen
saß. In den ersten drei Jahren hat sie ihn monatlich einmal in San Quentin
besucht, dann ist sie nicht mehr hingegangen.«


»Das stimmt«, brummte Arndt.
»Sie hat ihn also vier Jahre lang nicht gesehen, mein Freund, und in einer so
langen Zeit kann sich ein Mann ganz schön verändern, namentlich im Kittchen.«


»Schön, seine Frau könnte man
also möglicherweise täuschen«, sagte ich. »Und wie steht es mit jdem Rest der Familie?«


»Er hat keine Eltern mehr.« Arline lächelte verträumt. »Auch sonst keine Verwandten.
Und ein Kerl wie Mike Kluger hat auch keine Freunde, höchstens
Geschäftsfreunde, und von denen können wir Ihnen alles Notwendige sagen.
Außerdem haben sie ihn auch kein einziges Mal in den letzten sieben Jahren zu
Gesicht bekommen.«


»Und ich soll alles, was Sie erledigt
haben wollen, in sechs Tagen schaffen, ehe der echte Mike Kluger aus San
Quentin entlassen wird?« fragte ich bedrückt.


»Nur keine vorschnellen Schlußfolgerungen, Mike«, fauchte sie mich an. »Sie haben
sechs Tage, um sich in Mike Kluger zu verwandeln, dann geht es los.«


»Wird das nicht etwas
verwirrend für die liebende Gattin?« fragte ich. »Da
kommen nach sieben Jahren auf einmal zwei Ehemänner nach Hause. Ich höre sie
direkt sagen: >Möchte der echte Mike Kluger jetzt vielleicht ins Bett kommen?< Ich glaube, ihr spinnt.«


Sie seufzte. »Der echte Mike
Kluger wird bei seiner Entlassung von einem alten Freund erwartet und dann auf
unbestimmte Zeit verhindert sein — bis Sie die Diamanten an sich gebracht haben
und von der Bildfläche verschwunden sind.«


»Sie sind verrückt«, sagte ich
nur.


»Wir haben eine Menge Zeit und
Kosten in den ganzen Plan investiert«, erwiderte Arndt. »Er ist durchführbar, Farrel, das wissen wir. Wenn Kluger nach Hause kommt, wird
derjenige, dem er die Sore anvertraut hat, darauf warten, daß er sich mit ihm
in Verbindung setzt; wenn er nichts von Kluger hört, wird er sich selber an ihn
wenden. Handeln Sie, wie der echte Mike Kluger handeln würde, sitzen Sie
gemütlich herum, und warten Sie ab, bis jemand Ihnen die Steine anschleppt. Danach
türmen Sie. Einfach, nicht?«


»Was sind die Dinger eigentlich
wert?« erkundigte ich mich nebenbei.


»Sie waren für siebzigtausend
Dollar versichert«, sagte Arline. »Aber sie sind natürlich sehr viel mehr wert.
Das ist ja das Hübsche an ungeschliffenen Diamanten — man schleift sie, und
kein Mensch kann sie wiedererkennen. Man sucht sich seine Abnehmer, und zwar
schön langsam, hier mal einen und da mal einen, und dann kann man den vollen
Wert kassieren. Nirgendwo ein Hehler, der einen um siebzig Prozent betrügt.«


»Wenn ich mitmache, was springt
dann für mich heraus?«


»Dann lassen wir dich laufen,
und du kriegst deine Schuldscheine zurück, Freund«, entgegnete Arndt mild.


»Und das ist alles?« Meine Frage klang sehr höflich.


»Dabei kommst du verdammt gut
weg«, fauchte er mich an.


»Ruhig, Walter.« Arline
lächelte ihn an. »Farrel ist ein vernünftiger Mann,
sonst würden wir uns doch nicht mit ihm abgeben, oder?«
Jetzt sah sie mich an. »Wie Walter sagt — Sie kriegen Ihre Schuldscheine
zurück, Mike, und zwanzigtausend Dollar in bar dazu.«


»Du bist ja wahnsinnig«,
zischte Arndt sie an.


»Nur praktisch«, korrigierte
sie ihn. »Na, wie ist es, Mike?«


»Und was passiert, wenn das
Säckchen mit den ungeschliffenen Steinen gar nicht da ist?«
erkundigte ich mich. »Es ist doch glatt möglich, daß derjenige, der es
aufgehoben hat, schon vor sechs Jahren damit nach Südamerika abgehauen ist und
die Dinger dort verhökert hat?«


»Das glaube ich nicht«,
entgegnete Arline ruhig. »Aber es ist natürlich eine Möglichkeit, mit der wir
rechnen müssen. Wenn es sich so verhält, dann ist eben nichts zu machen.«


»Deine Schuldscheine kriegst du
dann trotzdem zurück«, brummte Arndt. »Sozusagen als Trostpreis. Na, wie
steht’s, Farrel?«


»Das muß ich mir erst
überlegen«, sagte ich.


Was gab es da groß zu überlegen?
Arndt würde den Verlust von zehntausend Dollar nicht so ohne weiteres
hinnehmen, das konnte er gar nicht riskieren; es hätte seinen ganzen Ruf
ruiniert. Das wenigste, was mir passieren konnte, war, daß sie mich in
irgendeiner dunklen Seitenstraße zusammenschlugen. Aber eine Kugel in den
Rücken war eigentlich wahrscheinlicher. Also hatte ich gar keine Wahl. Aber das
war nur die eine Seite der Medaille. Die zweite Seite sah nach leichtverdientem
Geld aus und kitzelte mich ganz angenehm in der Nase. Zwanzigtausend Dollar in
bar und meine Schuldscheine zurück, das hörte sich nicht schlecht an; ein
Beutelchen mit ungeschliffenen Diamanten, die etwa hunderttausend wert sein
mochten, hörte sich noch besser an.


»Ich hätte noch eine Frage«,
sagte ich langsam. »Wenn dieser Mike Kluger nach Hause kommt, wird schließlich
nicht nur seine liebende Gattin auf ihn warten. Polizei und Versicherungsleute,
die lauern doch alle nur darauf, daß er sie schnurstracks zu der Beute führt.«


»Richtig«, sagte Arline. »Wir
haben ja auch nicht gesagt, daß die Geschichte ein
Sonntagnachmittags-Spaziergang für Sie wird, Mike. So leicht verdient man nicht
dreißigtausend Dollar.«


»Wenn du kalte Füße kriegst,
ist mir das gar nicht so unrecht«, sagte Arndt sanft. »Dann hole ich mir die
Zehntausend von dir persönlich wieder, und das wird mir sogar ein Vergnügen
sein.«


»Jag mir keine Angst ein,
Walter«, entgegnete ich. »Ich muß mir alles genau überlegen.«


»Lassen Sie sich ruhig Zeit«,
meinte Arline lächelnd.


»Ich habe es mir schon überlegt«,
entgegnete ich. »Ich mache mit.«


»Wie schön.« Ihre Stimme klang
bedeutend wärmer. »Sie werden es nicht bedauern, Mike.«


»Fragt sich nur, ob ich es
nicht bedauern werde«, murmelte Arndt. »Okay, also er macht mit.«


Ich trank mein Glas aus, stellte
es zurück und stand lässig auf. »Wann soll ich zu meiner ersten
Unterrichtsstunde erscheinen?«


»Setz dich«, fauchte Walter.
»Du wirst schön hierbleiben.«


»Ja, Sie bleiben hier, Mike«,
sagte auch Arline. »Wir haben ein nettes Fremdenzimmer, und Sie können Ihre
Lektionen dort lernen, ohne daß jemand Sie dabei stört.«


Ich sank in meinen Stuhl zurück
und zündete mir eine Zigarette an. Arndt stand von der Couch auf und
schlenderte zur Tür. Sein gelbliches Gesicht verriet Mißmut.
Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal zu mir um.


»Über eins bist du dir
hoffentlich klar, Farrel«, sagte er drohend. »Laß dir
ja nicht einfallen, diese Wohnung zu verlassen, denn sehr weit kommst du nicht.
Und keine Fisimatenten mit Arline. Es geht hier nur ums Geschäft. Wenn ich von
Arline höre, daß du sie auch nur einmal angeguckt hast, dann wird es dir leid tun. Ist das klar?«


»Mehr als klar, Walter«,
versicherte ich. »Nun noch etwas, damit meine Neugierde befriedigt wird.«


»Was?«
fragte er und zuckte ungeduldig die Schultern.


»Stimmt eigentlich alles mit
eurem Roulette?«


Er lächelte. »Du hast doch
selber gesehen, wie wir der Blonden siebentausend ausgezahlt haben, oder
vielleicht nicht? Bildest du dir ein, daß wir das Geld zum Fenster
herausschmeißen?«


»Das ist es ja eben, dieser
Riesengewinn der Blonden hat mich verleitet«, brummte ich unzufrieden. »Seit
sechs Wochen war keine solche Summe mehr herausgekommen, und da ich so in der
Patsche saß, habe ich darüber den Verstand verloren.«


»Das habe ich gemerkt«,
entgegnete er. »Man kann immer voraussagen, wann ein Professioneller die Nerven
verliert und sich dann alberner benimmt als der grünste Anfänger.«


Und da kam mir die Erleuchtung.
»Also habt ihr doch an dem Rad herummanipuliert. Dann war dieser Riesengewinn
der Köder für mich, damit ich mich zu eurem Narren machte.«
Ich hätte mich ohrfeigen können.


»Genau«, sagte er mit einem
bösen Grinsen. »Ein schöner Köder für einen dummen Fisch.«


Die Tür fiel hinter ihm ins
Schloß; ich saß da, konnte an diesem Bissen herumkauen und an ein Mädchen
namens Julie Holland denken, das sich halbtot lachen mußte, wenn man ihr die
Geschichte erzählte — aber vielleicht lachte sie auch gar nicht, sondern weinte
nur ein bißchen.


»Würden Sie mir noch ein Glas
einschenken?« bat die Blonde höflich.


Ich trug unsere beiden Gläser
zur Bar hinüber und goß ein. Während ich mit den Flaschen beschäftigt war,
musterte sie mich mit derselben kalten Aufmerksamkeit wie zu Beginn unserer
Bekanntschaft.


»Im Moment sehen Sie genau wie
Mike Kluger aus«, murmelte sie. »Es ist beinah gespenstisch.«
Sie nahm mir das Glas aus der Hand, wobei mich ihre Augen nicht losließen.


»Ich habe Mike Kluger vor
vielen Jahren gekannt, und zwar sehr gut. Das war vor seiner Ehe. Ich war damals
noch eine dumme Göre und schrecklich naiv. Er war der wunderbarste Mann auf der
ganzen Welt und ich über beide Ohren verliebt. Lange hat es nicht gedauert, bis
ich herausfand, was für ein Lump er war, aber dann war es schon zu spät.« Sie wandte die Augen ab. »Aber ein Mädchen kann den
ersten Mann wohl nie vergessen.«


Sie stand schnell auf und ging
zur anderen Ecke des Zimmers; beinah gewaltsam wechselte sie das Thema.


»Oh, es ist schon spät
geworden, und Sie müssen sicher schrecklich müde sein, Mike.«
Jetzt war sie nur noch die höfliche Gastgeberin, die taktvoll den letzten
Besucher herauskomplimentiert.


»Morgen früh fangen wir mit
unserer Lektion an.« Sie winkte graziös. »Hier ist Ihr
Zimmer.«


Das Fremdenzimmer war ähnlich
möbliert wie der Salon, unerhört elegant; es lag ein dicker, flauschiger,
weißer Teppich auf dem Boden; Bettdecke, Kissen und Gardinen waren aus
pflaumenfarbigem Satin.


Zum erstenmal,
seit sich Arline von der Couch erhoben hatte, wandte sie sich mir zu, und ihr
Gesicht wirkte wie eine starre Maske, die mühsam unter Kontrolle gehalten
wurde.


»Walter wird morgen früh Ihre
Sachen holen lassen«, sagte sie lächelnd. »Heute nacht
müssen Sie sich einmal so behelfen.«


»Das wird mir schwerfallen«,
sagte ich und streifte den eleganten Raum mit einem Blick. »Aber Sie haben
nebenan ja die Bar, falls ich nachts aufwachen sollte und Stärkung brauche.«


»Wenn Sie etwas brauchen, holen
Sie es sich ruhig«, entgegnete sie. »Also dann, gute Nacht.« Sie nickte kurz
und ging hinaus.


»Gute Nacht«, sagte ich an der
geschlossenen Tür und überlegte verwundert, was ich eigentlich getan hatte —
oder nicht getan hatte —, um so plötzlich verabschiedet zu werden.


Ich rauchte ein paar
Zigaretten, was ihr Zeit geben sollte, sich
zurückzuziehen, dann ging ich noch einmal in den Salon hinüber und goß mir
einen Bourbon ein. Den stellte ich vorsichtig auf das Tischchen neben meinem
Bett, zog mich aus, duschte, um mir den ganzen Ärger über diese blöde
Roulettegeschichte von der Seele zu waschen, und rutschte unter die seidene
Bettdecke.


Alle Märchen sind im Grunde
Schauergeschichten, und plötzlich kam mir eine dunkle Erinnerung aus meiner
Kindheit. Es ging da um einen Riesen, der seinem Opfer noch eine letzte
luxuriöse Nacht gestattet, eine großartige Mahlzeit und dann ein weiches
herrliches Bett. Später pflegte er seine Gäste aufzufressen. Diese Erinnerung
regte mich so auf, daß ich einen Schluck trinken mußte — ich lehnte mich in die
Kissen zurück, das Glas in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand;
dann überlegte ich, in was für eine Affäre ich mich hier eigentlich eingelassen
hatte.


Was geschah mit dem echten Mike
Kluger? Wie hatte Arline Gray noch gesagt? »Er wird für unbestimmte Zeit
verhindert.« Verdammt noch mal, was sollte das heißen?
Wollten sie ihn irgendwo verstecken oder ihn in kleine Scheibchen schneiden und
in den Pazifik werfen? Und was war mit seiner Frau, die ihn die letzten vier
Jahre nicht mehr besucht hatte? Vielleicht hatte sie kein Interesse mehr an ihm
und die Beute schon mit einem neuen Liebhaber verjubelt. War das vielleicht das
Bild, das auf mich wartete? Die nervös lächelnde Gattin vor der Tür, und
dahinter der Liebhaber mit der Axt in der Hand?


Da muß man eben philosophisch
bleiben, Farrel, sagte ich mir und nahm einen Schluck
zur Beruhigung. Eines stimmte jedenfalls, was die Blonde gesagt hatte.
Dreißigtausend Dollar verdient man nicht im Handumdrehen.


Eine Sekunde später ertönte ein
leises Klopfen an der Tür; ich zuckte zusammen.


»Herein«, rief ich halberstickt
und war praktisch auf alles gefaßt, angefangen von Arndts Totschlägern bis zum
vierköpfigen Riesen.


Die Tür öffnete sich, und
Arline Gray trat ein. Sorgfältig machte sie die Tür hinter sich zu, dann kam
sie zum Bett, wo ich mit meinem Glas und der Zigarette saß. Sie hatte ihre
Haare gelöst, die jetzt in silberblonden Locken auf die Schultern herabhingen
und bei jedem Schritt verführerisch wippten. Ich hatte nur die kleine
Nachttischlampe angeschaltet, sie war aber hell genug, um die Körper formen
unter dem durchsichtigen Nachthemd zu enthüllen.


»Arline.« Ich setzte mich ganz
auf, stellte das Glas auf den Tisch und drückte meine Zigarette aus. »Was
gibt’s?«


Sie kam ganz nahe zu mir,
setzte sich auf die Bettkante — ihre blauen Augen waren auf einmal riesengroß.


»Mike«, flüsterte sie. »Du hast
mich so lange allein gelassen.«


»Wie bitte?«
stotterte ich.


»All die Jahre, Mike. Das
hättest du nicht tun sollen.« Ihre Stimme klang
erregt, als sie mein Gesicht zwischen die Hände nahm und ihre Augen sich in
meine bohrten.


»Ich kann nicht mehr warten«,
sagte sie heiser. »Das mußt du doch verstehen.«


»Häh?« machte ich begriffstutzig.


»Natürlich verstehst du das,
Liebling.«


Irgendwo unterwegs hatte sie
ihre Selbstbeherrschung verloren. Als sie ihre vollen Lippen auf meinen Mund preßte,
zitterte sie vor Hingabe. Ihre Zunge tastete sich durch meine Lippen, ihre
scharfen Zähne nagten an meiner Unterlippe und bissen dann zu. Dann ließ sie
mich wieder los und starrte mich an, während sich ihre langen Nägel in meine
Schultern gruben.


»So lange ist es her«, murmelte
sie stockend. »Ich habe dich nie vergessen können, aber es ist mir erst jetzt
klargeworden. Ich kann nicht mehr warten. Ich weiß nicht, was ich tue, aber das
ist allein deine Schuld.«


Noch ehe sie zu Ende geredet
hatte, war sie aufgestanden, und eine Sekunde später hatte sie mit einer
schnellen, ungeduldigen Bewegung das Nachthemd abgestreift. Einen kurzen
Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, hatte ich makellose Schönheit vor
Augen, dann beugte sie sich vor und knipste die Lampe aus.


Geschäftsgründe hatten mich
hierhergeführt, und jetzt war ich in einen Tornado geraten. Als alles vorüber
war, lag sie glücklich schluchzend in meinen Armen, und ich wußte immer noch
nicht, warum. Aber ich fand, jetzt war nicht der richtige Augenblick, sie
danach zu fragen.
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»So ist es richtig.«


Die Friseuse trat zurück, fuhr
mir mit den Fingern durch die Haare und zwickte mich in die Ohren. Sie hieß
Monika und war in den letzten sechs Tagen jeden Morgen erschienen, eine kleine,
rothaarige Person mit einem voluminösen Busen; da sie ziemlich kurze Beine
hatte, sah es immer aus, als würde sie gleich Übergewicht bekommen und
hinpurzeln.


»Ich habe Ihnen schon mal
gesagt, daß Sie das lassen sollen«, fauchte ich sie an.


»Bitte hundertmal um
Entschuldigung.« Sie senkte ihre Stimme ein bißchen, damit Arline sie nicht
hören konnte — Arline war irgendwo nebenan.


»Ich dachte, Sie hätten sich so
weit eingewöhnt, daß Sie nicht mehr um Hilfe schreien, wenn ein Mädchen Sie mal
ein bißchen rauh behandelt.«


Ich wandte den Kopf; offener
Hohn sprach aus ihren schwarzumränderten Augen. Sie drückte ihren Busen an
mich, reckte sich, daß der weiße Nylonkittel beinahe platzte, und zwinkerte mir
zu.


»Was ist eigentlich mit Ihnen
los?« fragte ich erstickt. »Warum hacken Sie die ganze
Zeit auf mir herum?«


»Ich muß mir die Finger wund
arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen«, flüsterte sie wild zurück,
»während Sie sich hier gemütlich niedergelassen haben und den Schoßhund
spielen. Wenn ich Sie schon ansehe, dreht sich mir der Magen um. Ich würde
einen ganzen Wochenlohn dafür geben, wenn ich Ihnen einmal kräftig in die
Schnauze...« In Bruchteilen von Sekunden hatte ihr Gesicht den haßerfüllten Ausdruck verloren — jetzt trug sie wieder die
kichernde Maske wie immer.


»Das wäre es wohl«, sagte sie
mit widerlich süßer Stimme. »Was meinen Sie, Miss Gray?«


Ich drehte mich um — Arline
stand in der Tür zum Fremdenzimmer und beobachtete uns. Sie trug ein elegantes
helles Kleid und wirkte kühl und zurückhaltend wie ein Bild aus einem
erstklassigen Modemagazin.


»Ja, so ist es gut, Monika«,
sagte sie leichthin. »Sie haben es großartig gemacht.«


»Vielen Dank, Miss Gray.« Die
kleine Person überschlug sich beinah vor Zuvorkommenheit, als sie meinen Kopf
vor dem Spiegel herumdrehte. »Ich finde, Mister Farrel
sieht so noch viel vornehmer aus.« Dabei bissen ihre
Nägel zum letztenmal in mein Ohr. »Was man kaum für
möglich gehalten hätte, nicht wahr, Miss Gray?«


»Sie können jetzt
zusammenpacken und gehen, Monika«, entgegnete Arline kühl. »Ich werde Ihre
Dienste entsprechend belohnen, wenn Sie das nächste Mal kommen.«


»Oh, vielen Dank, Miss Gray«,
schluchzte Monika begeistert.


»Ich habe Ihnen ein Glas im Salon
bereitgestellt«, sagte Arline ruhig. »Eilen Sie sich, sonst schmilzt noch das
Eis.« Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


»Nächste Woche wird sie sich
vielleicht gar nicht mehr die Mühe machen, Sie herumzukommandieren«, flüsterte
mir die kleine Rothaarige ins Ohr. »Dann hat sie vielleicht schon ein kleines
goldenes Halsband mit einer brillantenbesetzten Leine
gekauft und braucht nur noch daran zu ziehen, wenn Sie hinterherlaufen sollen.«


Ich stand auf, während sie sich
über den kleinen Tisch beugte und ihre Sachen zusammenpackte. Monikas
Hinterteil war ebenso ausladend wie ihre Vorderfront, und die Versuchung war
einfach zu groß. Brutal kniff ich zu, sie gab einen schrillen Quietscher von
sich und hopste zur Seite. Dabei fiel das kleine Tischchen mit den ganzen
Utensilien um, und Monika kippte oben darauf. Einen Augenblick ruderten ihre
Beine wild durch die Luft, dann rollte sie sich zur Seite, kam auf die Knie und
starrte mich haßerfüllt an.


»Da Sie Miss Gray erst beim
nächsten Mal entlohnen wollte, dachte ich, ich könnte es lieber gleich tun«,
verkündete ich vergnügt. »Und wenn Sie mir eine Frage gestatten: Warum haben
Sie eigentlich so kurze Beine?«


 


Als ich in den Salon trat, warf
mir Arline einen sanft fragenden Blick zu. »Was war denn das für ein Krach?«


»Monika hatte einen kleinen
Unfall, nichts Schlimmes«, berichtete ich und nahm mein Glas von der Bar.


»Kommen Sie, und setzen Sie
sich zu mir, Mike.« Sie deutete auf den leeren Platz
neben sich. »Sie hatte eigentlich recht. Mit den
grauen Haaren sehen Sie jetzt richtig vornehm aus.«


»Verdammt noch mal, ich will
nicht vornehm aussehen«, grollte ich und setzte mich neben sie. »Ich will wie
dieser Mike Kluger aussehen.«


»Das tun Sie ja«, entgegnete
sie langsam. »Jetzt noch viel mehr. Es ist beinah unglaublich, wie...« Sie
unterbrach sich, als der sehr rotgesichtige Rotschopf mit abgewandtem Gesicht
durch das Zimmer lief.


Arline wartete, bis sie draußen
die Tür ins Schloß fallen hörte — womit Monika endlich aus meinem Leben
getreten war —, dann fragte sie: »Haben Sie alles gepackt?«


»Gepackt und fertig zum Start«,
gab ich zurück.


Sie warf einen Blick auf ihre
Uhr. »In einer halben Stunde fahre ich Sie zum Flughafen. Walter wird Sie in Los
Angeles erwarten. Sollen wir noch schnell einmal alles durchnehmen?«


Ich zuckte die Schultern. »Mir
egal.«


Wenn ich jetzt ihr herzförmiges
Gesicht betrachtete, konnte ich mir einfach nicht mehr vorstellen, daß mich
dieser Mund einmal in wilder Leidenschaft geküßt
hatte. Nach ihrem überraschenden Besuch in der ersten Nacht hatte sie sich
benommen, als ob nie etwas geschehen sei. Vom nächsten Morgen an waren unsere
Beziehungen kühl und geschäftsmäßig. Kein Wort und kein Blick erinnerten je an
die Ereignisse der ersten Nacht. Allmählich konnte ich selbst kaum mehr
glauben, was geschehen war. Das irritierte mich, weil ich nie begriffen hatte,
was eigentlich dahintergesteckt hatte.


»Wie ist Ihr voller Name, Mr.
Kluger?« überfiel sie mich plötzlich.


»Michael Gavin Kluger«, leierte
ich her.


»Der Vorname Ihrer Frau?«


»Diane.«


»Und ihr Mädchenname?«


»Merton.«


»Wann haben Sie geheiratet?«


»Am 24. Juli 1956 in Las
Vegas.«


»Beschreiben Sie Ihre Frau, Mr.
Kluger.«


»Sie ist blond. Als ich sie das
letzte Mal sah, trug sie die Haare bis auf die Schultern«, sagte ich
automatisch. »Ziemlich hübsch, sehr gute Figur...«


»Wenn Sie nach Hause kommen,
Mr. Kluger, werden sicherlich ein paar Ihrer alten Geschäftsfreunde
vorbeikommen. Wer zum Beispiel?«


»Chris Edwards«, antwortete ich.
»Lou Stern und Sonny West.«


»Was ist mit George Trent?« fragte sie scharf.


»Wer?«


»Das haben Sie ja gehört.«


Ich zögerte einen Moment, dann
schüttelte ich den Kopf. »Ich kenne keinen George Trent.«


»Stimmt.«
Sie lächelte. »Wie hieß der Polizeioffizier, der Sie verhaftet hat?«


»Cromby,
Leutnant Cromby.«


»Ihre Hausnummer?«


»Das Haus hat keine Nummer, es
hat einen Namen«, entgegnete ich. »Einen richtig romantischen Namen, Seewind.
Der echte Kluger muß wohl eine Art Dichter sein.«


Sie lehnte sich in die Kissen
zurück. »Ich glaube, das wär’s. Sie wissen alles über Mike Kluger; Sie sind
Mike Kluger geworden.«


»Ist ja alles schön und gut,
aber das hier ist schließlich nur die Generalprobe«, murmelte ich. »Hoffentlich
bleibt es auch so, wenn die Vorstellung beginnt.«


»Das wird es schon«, sagte sie
ruhig.


»Walter wird mit mir in Kontakt
bleiben, hoffe ich; ich habe keine Lust, mit diesen ungeschliffenen Diamanten
in meiner Tasche herumzulaufen und dann vielleicht nach Ihnen suchen zu müssen.«


»Darüber brauchen Sie sich
keine Sorgen zu machen«, entgegnete sie kalt. »Walter wird Ihnen die nächste
Zeit nicht von der Pelle gehen, Mike. Denken Sie bitte daran, wenn Sie die
Diamanten wirklich in der Tasche haben. Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


»Aber Arline.« Ich sah sie
vorwurfsvoll an. »Ja, vertrauen Sie mir denn nicht?«


»Wir haben Ihnen einmal
vertraut und zehntausend Dollar Kredit gegeben. Und wohin hat uns das geführt?« Sie sah auf ihre Uhr. »Wir können eigentlich losfahren.
Da auf dem Tisch liegen Ihr Flugschein und hundert Dollar für Extraausgaben.
Sie können schon Ihren Koffer holen.«


»Ist das alles? Verabschiedet
man so einen lieben Besuch?« fragte ich leicht empört.
»Ein etwas herzlicheres Lebewohl hätte ich mir wohl verdient.«


»Warum nennen wir es nicht >Farrels Farewell<?« lächelte sie süß. »So, und hiermit herzlich willkommen,
Mike Kluger.«


 


Kurz nach fünf landete das
Flugzeug in Los Angeles. Walter Arndt erwartete mich. Schnell packte er mich am
Arm und zog mich zu seinem Wagen.


»Warum denn diese Eile?« fauchte ich ihn an, als er den Wagen in Richtung Stadt
lenkte.


»Wir haben zwei Stunden Fahrt
vor uns«, sagte er kurz. »Zehn Meilen vor der Stadt setze ich dich ab, und dann
nimmst du den Bus. Möglicherweise paßt jemand auf, wann und wie Mike Kluger zu
Hause ankommt. Also wollen wir lieber keinen Fehler machen.«


»Okay«, sagte ich. »Und was ist
mit dem richtigen Mike Kluger? Hoffentlich befindet er sich nicht gleichfalls
auf dem Nachhauseweg.«


»Darüber brauchst du dir keine
Sorgen zu machen, Freund«, entgegnete er sanft. »Er ist verhindert — auf
unbestimmte Zeit. Gib mir deine Brieftasche.«


»Was?«


»Los!«


»Okay.« Ich holte meine
Brieftasche heraus, entnahm ihr den Rest der hundert Dollar, die Arline mir
gegeben hatte, und reichte sie ihm leer hin.


Arndt steckte sie ein. Dann
holte er aus seinem Mantel eine andere hervor und warf sie mir zu.


»Jetzt bist du endlich der
echte Mike Kluger«, sagte er leichthin. »Das wären die nötigen Ausweise.«


Es war tatsächlich Klugers Brieftasche. Ich sah sie mir an, fand aber nichts
anderes darin als die Ausweispapiere. Ich steckte mein Geld dazu und nahm sie
an mich.


»Wie geht es Arline?« fragte Walter plötzlich.


»Gut, nehme ich an. Das eine
muß ich ja sagen, die Frau ist ein Eisberg in Röcken.«


Er lachte. »Da gehört schon ein
ganzer Kerl dazu, diese Dame aufzutauen, was?«


»Möglich«, sagte ich
gleichmütig, und damit war unsere Unterhaltung beendet.


Als ich schon beinah vergessen
hatte, daß Arndt der Sprache mächtig war, sagte er endlich: »Wir kommen gleich
an die Omnibushaltestelle. Morgen früh rufe ich dich an und erkundige mich, wie
alles gelaufen ist.«


»Okay«, stimmte ich zu. »Und
was soll ich tun, wenn ich dich sehr plötzlich sprechen muß?«


»Das mußt du nicht«, entgegnete
er kurz. »Nur keine Sorge, ich werde dich zweimal täglich anrufen.«


»Ob sich mein liebes Eheweib
darüber nicht wundert?«


»Sag ihr einfach, du hättest
mich in San Quentin kennengelernt«, brummte er. »Ich bin ein paar Wochen vor dir
rausgekommen und habe jetzt ein Ding vor, das ganz genau besprochen werden muß.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern.


Er bremste und hielt fünfzig
Meter vor der Haltestelle an. »Jetzt bist du ganz auf dich allein gestellt, und
ich möchte dir noch einen guten Rat mit auf den Weg geben«, sagte er sanft.
»Denk nicht an Flucht, wenn dir dein Leben lieb ist.«


Ich stieg aus, Arndt wendete
den Wagen und fuhr in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Als er
außer Sicht war, griff ich nach meinem Koffer und marschierte los. Ich kaufte
mir mein Billett und erkundigte mich nach der Abfahrtszeit. Gott sei Dank fuhr
der Bus in zehn Minuten, das ersparte mir eine nervenaufreibende Wartezeit. Ich
schlenderte umher und versuchte mich so zu benehmen, wie der echte Mike Kluger
sich an seinem ersten freien Tag nach siebenjähriger Haft benehmen würde. Ich
schaute mir die Mädchen an, deren Röcke jetzt ein gutes Stück kürzer waren.
Aber sehr viel weiter kam ich mit meinen Betrachtungen nicht; mein neugieriger
Blick mußte die Blonde nervös gemacht haben, sie stand auf und verzog sich
hinter einen Pfeiler.


Die Busfahrt dauerte ungefähr
eine Stunde, und als ich endlich mit dem Taxi vor dem Haus ankam, war es
dunkel. Ich schritt mit klopfendem Herzen auf das Haus zu.


Ich hatte geklingelt; es
dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis sich die Tür öffnete. Ich trat in den
Vorflur, aber da war keine Menschenseele zu sehen. Als ich die Tür hinter mir
zumachte, entdeckte ich ein paar Drähte, die an der Wand entlangliefen. Es war
also eine Art automatischer Türöffner installiert. Ich folgte diesen Drähten,
sie mußten mich ja schließlich irgendwohin führen.


Sie führten mich in ein
Wohnzimmer, das aber völlig im Dunkeln lag. Unsicher blieb ich an der Tür
stehen. Was mochte wohl passieren, wenn Klugers Frau
sich inzwischen einen Liebhaber angeschafft hatte? Vielleicht lauerte er ein
paar Schritte von mir entfernt, die Axt schon in der Hand?


»Mike?«
sagte eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit.


»Wer denn sonst?« grollte ich.


»Du findest wohl den
Lichtschalter.«


Ich tastete mit der Hand neben
der Tür herum, bis ich den Schalter gefunden hatte. Helles Licht strahlte auf,
und dann erkannte ich sie. Sie stand am Fenster und hatte mir den Rücken
zugewandt.


»Ich hatte dich nicht so früh
erwartet«, sagte sie.


»Ich hatte Glück mit den
Anschlüssen«, entgegnete ich und trat einen Schritt auf sie zu. Ablehnend hob
sie die Hand.


»Wir wollen hier keine
leidenschaftliche Wiedersehensszene aufführen, Mike«, sagte sie fest. »Und
keine Liebesbeteuerungen. Diese Dinge sind schon längst gestorben.«


Ich blieb stehen, wo ich stand,
und starrte ihren Rücken an. »Du hast recht, Diane«, murmelte ich.


»Warum bist du überhaupt
gekommen?« erkundigte sie sich ein paar Sekunden
später.


»Weißt du das nicht?«


Sie zuckte gleichmütig die
Schultern. »Was es auch gewesen sein mag, es interessiert mich nicht. Wirst du
lange bleiben?«


»Das kommt darauf an«,
entgegnete ich wahrheitsgemäß.


»Hast du Hunger? Im Kühlschrank
findest du alles.«


»Ich habe schon gegessen«,
sagte ich. »Aber ich könnte einen Schluck vertragen.«


»Ja, deine Freilassung sollte
man begießen«, murmelte sie. »Das bin ich dir wohl schuldig.«


Meine Nerven waren zum
Zerreißen gespannt, als sie sich langsam zu mir umdrehte. Das war der große Augenblick,
auf den es ankam. Wenn Klugers Frau mich als ihren
Ehemann akzeptierte, würden mich alle seine Freunde ebenso annehmen.


Ihr blondes Haar hatte die
Farbe von reifem Korn und die blauen Augen den etwas milchigen Schimmer von
venezianischem Glas. Sie trug eine dunkle Strickbluse, die die vollen Brüste
und die schlanke Taille zur Geltung brachte. Ein blauer Rock lag eng um ihre
üppigen Hüften. Sie wirkte ungemein feminin.


»Hab’ ich mich in den letzten
sieben Jahren so sehr verändert?« fragte sie leise.


»Zu deinem Vorteil, Diane«,
entgegnete ich vorsichtig. »Du bist sehr schön.«


»Du konntest immer schon gut
lügen.« Sie lächelte, aber es lag keine Bosheit darin.


»Und ich?«
fragte ich. »Habe ich mich sehr verändert?«


»Deine Stimme hört sich etwas
fremd an«, sagte sie nachdenklich. »Als ob du etwas nervös seist. Ich kann mich
nicht erinnern, dich je nervös gesehen zu haben, Mike. Aber schließlich ist es
ja auch lange her.«


»Natürlich.« Ich nickte und fühlte,
wie mir der Schweiß den Rücken herunterlief. »Sehr lange her sogar.«


»Ein paar deiner alten Freunde
haben dich aber keineswegs vergessen.« Jetzt klang
ihre Stimme ironisch. »Das Telefon hat den ganzen Tag über geklingelt. Chris
Edwards hat angerufen, Lou Stern und Sonny West auch. Sie können es gar nicht
abwarten, dich zu begrüßen, und natürlich hat es überhaupt nichts mit den
Diamanten zu tun.«


»Kriegen werden sie die
jedenfalls nicht«, grollte ich.


»Ich nehme an, du hast sie irgendwo
versteckt«, sagte sie lächelnd. »Die ersten paar Jahre, als du in San Quentin
warst, haben sie mir dauernd das Haus eingelaufen. Nicht nur deine alten
Freunde, wie West und Konsorten, sondern auch die Polizei und die Leute von der
Versicherung. Zwei Jahre lang haben sie alles mögliche
versucht — aber das hab ich dir ja schon längst erzählt.«


»Es muß eine schlimme Zeit für
dich gewesen sein«, sagte ich.


»Man gewöhnt sich an alles«,
entgegnete sie kurz. »Ich habe ihnen nicht einmal gesagt, daß ich dich bei
unserer Heirat für einen ehrenhaften Geschäftsmann gehalten habe. Sie hätten
sich darüber wahrscheinlich totgelacht. Oh, wie du mir immer erzählt hast, daß
du nach New York auf Geschäftsreisen müßtest; deinen
wahren Beruf habe ich erst erfahren, als die Zeitungen deine Verhaftung
meldeten.«


Das war ja prächtig, dachte ich
mißmutig; Klugers Frau
hatte ihn also, bis er ins Kittchen wanderte, für einen ehrlichen Menschen
gehalten. Das hieß, daß er ihr die Beute ganz bestimmt nicht anvertraut hatte.


»Wie wär’s jetzt mit einem Glas
zur Feier deiner Heimkehr?« fragte Diane Kluger
höflich.


»Gern. Was nimmst du?«


»Immer noch dasselbe.«


»Sieben Jahre lang habe ich
keinen Tropfen Alkohol bekommen«, sagte ich und bemühte mich, gleichmütig zu
sprechen. »Hab’ ganz vergessen, wie er schmeckt. Ich weiß auch nicht mehr, was
du immer getrunken hast.«


»Bourbon mit Tonic.«


In einer Ecke des Raumes stand
eine kleine Bar. Ich fand alles, was ich brauchte, und machte die Gläser
zurecht; ich selber nahm mir einen kräftigen Bourbon, den ich über ein paar
Eiswürfel schüttete. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Diane Kluger sich vom
Fenster abwandte und in ihren Sessel setzte. Der Sessel war so ein altmodisches
Möbel, mit einer geschnitzten hölzernen Armlehne. Als sie sich setzte, verfing
sich der Saum ihres Rockes an der Lehne und enthüllte ihren Oberschenkel.


Die Gläser in der Hand ging ich
auf sie zu; dann blieb ich plötzlich stehen. Sie saß im Sessel, hatte die Arme
verschränkt und wirkte völlig gelassen. Die Tatsache, daß ihr Rock weit
heraufgerutscht war und ihre Schenkel entblößte, daß selbst die schwarze Spitze
ihres Höschens zu sehen war, schien sie nicht im geringsten zu stören. Was
sollte das Ganze? Wollte sie damit verführerisch wirken? Bis jetzt hatte nichts
in ihrer Haltung darauf hingedeutet.


»Mike?« Ihr Blick ließ die
gegenüberliegende Wand nicht los. »Ist etwas los?«


Auf einmal fielen mir ein paar
weitere Einzelheiten auf. Der automatische Türöffner, die hellerleuchtete Halle
und der dunkle Wohnraum.


»Du hast sehr schöne Beine,
Diane«, sagte ich.


»Danke.«
Das Kompliment schien sie nicht sonderlich zu freuen.


»Und ich finde deine Höschen
mit der schwarzen Spitze sehr süß«, fügte ich hinzu.


Ihr Gesicht verriet
Überraschung, ihre rechte Hand fuhr herunter, fühlte für eine Sekunde das
nackte Fleisch der Oberschenkel, dann tastete sie wie wild umher, bis sie
schließlich den Saum von der Armlehne gelöst hatte. Hastig strich sie den Rock
über die Knie herunter und errötete tief.


»Diane«, sagte ich sanft. »Wie
lange bist du schon blind?«


»Ist das nicht egal?« Sie wandte ihr Gesicht in meine Richtung. »Auf jeden Fall
sehr viel länger, als Sie Mike Kluger sind, nehme ich an.«
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Sie trank einen Schluck und setzte
das Glas auf dem Tisch ab. »Woher ich weiß, daß Sie nicht Mike Kluger sind?« Ein leichtes Lächeln kräuselte ihren Mund. »Ihre Stimme
klingt anders. Natürlich kann sich die Stimme eines Menschen in sieben Jahren
ändern, aber damit hat es nichts zu tun. Ihre Stimme hat mehr Charakter; mehr
Mut wäre vielleicht das bessere Wort. So hätte seine Stimme selbst nach tausend
Jahren nicht geklungen.«


Ich trank einen Schluck
Bourbon, denn den hatte ich jetzt verdammt nötig. »Dann kann ich auch raten,
wie lange Sie blind sind«, sagte ich. »Seit vier Jahren.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


»Vor vier Jahren haben Sie
aufgehört, Kluger im Gefängnis zu besuchen.«


»Das stimmt«, nickte sie. »Ich
habe nie viel Mitleid mit ihm gehabt, und jetzt wollte ich auch seins nicht.
Aber ganz so schlimm ist es gar nicht. Ich bin schon zweimal operiert worden,
in ein paar Wochen soll die dritte Operation stattfinden. Wenn sie Erfolg hat,
werde ich wieder sehen können.«


»Das ist ja großartig«, meinte
ich.


»Das müssen wir nach der Operation
beurteilen.« Wieder lächelte sie. »Sie wollen wohl das
Thema wechseln. Wie heißen Sie eigentlich richtig?«


»Mike Farrel.«


»Und warum haben Sie sich hier
als mein Ehemann eingeschlichen? Oh, das ist eine dumme Frage. Sie dachten
natürlich, ich hätte die Diamanten.«


»Das stimmt«, gab ich zu.


»Von der Polizei sind Sie
nicht. So würden die nicht vorgehen. Gehören Sie zu den Versicherungsleuten?«


»Nein«, entgegnete ich kurz.


»Also einer von Mikes alten
Freunden?«


»Bis vor einer Woche hatte ich
nie im Leben von Mike Kluger gehört.«


»Dann ist also ein anderer auf
die Idee gekommen? Sie müssen Mike sehr ähnlich sehen, wenn dieser Jemand sich
einbildete, daß Sie selbst seine Frau täuschen könnten.«


»Das muß ich wohl«, entgegnete
ich zögernd. »Ja, sie glaubten, daß ich Sie hinters Licht führen könnte. Sie
wußten, daß Sie ihn seit vier Jahren nicht mehr gesehen hatten; aber sie wußten
nicht, daß Sie blind sind.«


»Sie wären nicht hergekommen,
wenn Sie fürchten müßten, meinen Mann hier anzutreffen«, sagte sie langsam.
»Was ist mit ihm geschehen?«


»Er ist auf unbestimmte Zeit
verhindert«, antwortete ich. In dieser Sekunde ging die Türglocke — vor Schreck
verschüttete ich mein halbes Glas.


»Wir müssen uns noch weiter
unterhalten, Mike Farrel«, sagte Diane Kluger ruhig.
»Also tun wir besser so, als ob Sie mein Mann seien, bis unser Gast uns wieder
verlassen hat.«


»Okay.«


»Würden Sie bitte die Tür
aufmachen?«


Ein großer hagerer Mann stand
vor der Tür, die Zigarette baumelte ihm im Mundwinkel. Ich machte die Tür ein
wenig weiter auf, damit ich sein Gesicht erkennen konnte. Er war keiner von Klugers Freunden, deren Beschreibung hatte man mir lange
genug eingehämmert, sie kannte ich genau.


»Sie wünschen bitte?« fragte ich kurz.


»Sind Sie Mike Kluger?« Seine Stimme hatte einen unsympathischen Klang.


»Ja, der bin ich«, entgegnete
ich. »Und wer sind Sie?«


»Mein Name ist Halloran. Ich komme von der Global-Versicherung. Dürfte ich
Sie kurz stören?«


»Kommen Sie herein«, sagte ich
schulterzuckend.


Unter dem hellen Licht des Wohnzimmers
machte Halloran auch keinen besseren Eindruck. Er
mußte ungefähr Mitte Dreißig sein, hatte ein schmales Gesicht mit einer spitzen
Nase und einem dünnlippigen Mund. Seine dunklen Augen
bewegten sich unruhig hin und her.


»Meine Frau«, stellte ich Diane
vor. »Mr. Halloran kommt von der Versicherung, Schatz.«


»Ich kenne Mr. Halloran schon«, entgegnete sie gleichmütig. »Er ist in
letzter Zeit öfter vorbeigekommen.«


»Entschuldigen Sie, daß ich
störe, Mrs. Kluger. Ich hätte Ihren Mann gern ein
paar Minuten gesprochen.«


»Oh, reden Sie ruhig«, sagte
sie leichthin. »Mein Mann und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«


»Das ist ja fein.« Er warf mir einen Blick zu. »Darf ich mich setzen, Kluger?«


»Nein«, entgegnete ich kurz.


»Okay, dann will ich es kurz machen.
Meine Versicherungsgesellschaft hat für die Diamanten, die Sie gestohlen haben,
siebzigtausend Dollar Schadenersatz zahlen müssen, was sie natürlich nicht
gerade gefreut hat. Wir hätten die Steine gern wieder. Jetzt, da Sie wieder
frei sind, könnte man doch darüber verhandeln. Normalerweise zahlen wir zehn
Prozent Belohnung für Hinweise, die uns das gestohlene Gut wieder einbringen.
In diesem Fall ist meine Gesellschaft bereit, eine Ausnahme zu machen: Sie
bietet zwanzigtausend Dollar Belohnung.«


»Ihre Gesellschaft scheint
reichlich nervös zu werden, Mr. Halloran«, sagte ich
grinsend.


»Wollen wir die Dinge doch
einmal beim Namen nennen, Kluger«, sagte er kalt. »Sie geben uns die Steine,
bekommen dafür einen Scheck über zwanzigtausend Dollar, und man läßt Sie
zufrieden. Versuchen Sie die Dinge loszuschlagen, dann haben Sie die Polizei
auf dem Hals. Das wäre dann nämlich Hehlerei, und man sperrt Sie wieder ein.«


»Das hört sich ja sehr
verlockend an, Mr. Halloran.«
Ich legte ein Zögern in meine Stimme, so daß seine Augen schon aufleuchteten;
dann schüttelte ich den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte die Steine, damit ich
Ihren dicken Scheck einstecken könnte. Aber ich habe sie nicht.«


»Natürlich nicht«, entgegnete
er wild. »Na schön, wenn Sie es sich anders überlegen, können Sie mich immer
unter dieser Nummer erreichen.« Dabei zog er eine
Visitenkarte heraus und reichte sie mir.


»Ich sagte Ihnen doch, ich weiß
nicht, was aus den Diamanten geworden ist«, wiederholte ich.


»So sagten Sie.« Er sah mich höhnisch an. »An Ihrer Stelle würde ich noch
einmal sehr genau über das Angebot nachdenken, Kluger. Sie haben schließlich
nicht nur die Polizei und mich auf dem Hals. Ihre ganzen sauberen
Geschäftsfreunde wiegen sich in der Hoffnung, daß Sie sie früher oder später an
den Schatz heranführen. Und wenn sie ihn erst in die Finger gekriegt haben,
gibt es nur noch ein Problem — nämlich Sie. Es sind schon Leute für weniger
ermordet worden. Haben Sie das bedacht?«


»Ihre Zeit ist jetzt um, Halloran«, sagte ich. »Ich bringe Sie zur Tür.«


Vor dem Haus drehte er sich
noch einmal zögernd um. »Hören Sie, Kluger.« Seine
Stimme hatte jetzt einen bittenden Ton angenommen, der mir noch widerwärtiger
war. »Sie sind doch kein Dummkopf. Bilden Sie sich vielleicht ein, daß Sie die
Steine unbemerkt aus ihrem Versteck holen können?«


»Wollen Sie mir vielleicht eine
Versicherung aufschwätzen?« höhnte ich.


»Wie Sie meinen«, entgegnete
er. »Beten Sie zu Gott, daß die Polizei oder ich dabei sind, wenn Sie die
Dinger holen. Mehr will ich gar nicht sagen.«


Ich machte die Tür hinter ihm
zu und ging ins Wohnzimmer zurück. Ein nachdenklicher Ausdruck hatte sich über
Dianes Gesicht gelegt.


»Vielleicht hat er recht, Mike Farrel«, sagte sie ruhig. »Ich glaube auch nicht, daß sich
meines Mannes sogenannte Freunde viele Gedanken darum machen werden, auf welche
Art sie die Steine an sich bringen; Hauptsache, sie kriegen sie. Haben Sie
nicht ein schreckliches Risiko auf sich genommen mit dieser Geschichte?«


Wieder ging die Türklingel.
»Verdammt noch mal, was ist denn jetzt schon wieder?«
sagte ich nervös.


»Wahrscheinlich einer seiner
sogenannten Freunde«, entgegnete sie, und ihre Stimme hatte wieder diese Spur
von Ironie. »Warum sehen Sie nicht nach?«


Als ich die Tür öffnete, wußte
ich sofort, daß sie recht gehabt hatte. Der Mann, der mir da grinsend
gegenüberstand, hatte die Figur eines Schwergewichtsboxers. Er hatte volle
graue Haare und frostige graue Augen. Nach allem, was ich gelernt hatte, konnte
das nur Chris Edwards sein.


»Hallo, Mike.« Er trat in die
Halle und schwenkte meine Hand wie einen Pumpenschwengel hin und her. »Du
siehst ja großartig aus, wirklich ganz großartig.«


»’n Abend, Chris.«


»Da bist du ja endlich wieder.« Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich freundlich.
»Das bißchen San Quentin hat unseren alten Mike Kluger doch nicht kleinkriegen
können, was? Wie geht’s deiner Frau?«


»Gut«, brachte ich heraus.
»Komm doch rein.«


Erst als wir mitten im
Wohnzimmer standen, nahm er den Arm von meiner Schulter. Er strahlte Diane an.


»Guten Abend, Mrs. Kluger«, dröhnte er. »Wie ist es, endlich wieder einen
Mann im Haus zu haben? Wunderbar, was? Jetzt braucht man sich nur noch Gedanken
darüber zu machen, ob der Milchmann auch pünktlich kommt.«
Seine lauten Scherze er starben in dem eisigen
Schweigen.


»Möchtest du etwas trinken,
Chris?« fragte ich schließlich.


»Mach dir nur keine Umstände,
heute bist du doch die Hauptperson.« Mit ein paar
schnellen Schritten war er an der Bar. »Ich mixe mir schon selber was. Setz du
dich schön hin, und ruh dich aus.«


Da klingelte plötzlich das
Telefon — fragend wandte Diane mir ihr Gesicht zu. »Willst du rangehen, Mike?« fragte sie leichthin.


Ich ging an den Apparat.
»Hallo?«


»Mike?«
sagte eine Stimme.


»Klar. Wer spricht?«


»Hier ist Lou Stern. Freut
mich, deine Stimme nach so langer Zeit wiederzuhören. Sonny ist gerade bei mir.
Wir wollten eigentlich mal auf einen Sprung bei dir vorbeikommen, um dich zu
begrüßen, Alter.«


»Na schön, dann kommt doch«,
brummte ich.


»Okay, Mike«, sagte die Stimme
erfreut. »Bis gleich.«


Ich legte auf und begegnete
Chris Edwards fragendem Blick. »Lou Stern«, sagte ich. »Er will gleich mit
Sonny West vorbeikommen.«


»Das ist ja nett«, meinte
Diane.


»Ja.« Chris brachte sein Glas
herüber, er schien über den angekündigten Besuch nicht sehr erfreut zu sein.
»Mike, ich muß dir mal was sagen«, begann er vertraulich. »Du solltest dich
nicht mit diesen zwei Gaunern abgeben. Sie haben in letzter Zeit ’n paar ganz
krumme Dinger gedreht. Denen würd’ ich nicht von hier bis da trauen. Schon gar
nicht mit Diamanten.«


»Was für Diamanten?« fragte ich.


»So ist es recht.« Er strahlte mich zufrieden an. »Der alte Mike Kluger läßt
sich nicht übers Ohr hauen, was?«


»Darum hat er schließlich auch
sieben Jahre in San Quentin gesessen«, sagte Diane lächelnd.


Chris stieß mir den Ellbogen in
die Rippen, daß es mir beinah die Luft verschlug. »Hast du das gehört? Die
Kleine hat wirklich einen goldigen Humor.«


Ein paar Minuten später läutete
es an der Tür, und ich führte die beiden Besucher ins Wohnzimmer. Lou Stern war
ein vertrockneter kleiner Kerl, etwa Ende Fünfzig, der wie ein ehemaliger Jockey
aussah. Er war kahlköpfig, und die zerknitterte Haut spannte sich straff um
seinen Schädel; man wurde unwillkürlich an einen Totenkopf erinnert.


Sonny West war viel jünger, er
mochte sieben- oder achtundzwanzig sein, war mittelgroß, hatte lockiges
schwarzes Haar und dunkelbraune Augen, die bösartig und haßerfüllt
in die Welt blickten. An und für sich sah er eigentlich ganz gut aus, aber
dieser arrogante Zug um den Mund wirkte irgendwie sadistisch und abstoßend. Ich
hätte Sonny nicht gern an einem strahlenden Nachmittag begegnen mögen,
geschweige denn in dunkler Nacht.


Jeder klopfte jedem auf die
Schulter, es war eine allgemein herzliche Begrüßung. Schließlich hatte ich sie
alle verstaut, wobei ich darauf achtete, daß keiner zu dicht neben Diane zu
sitzen kam, und dann goß ich die Gläser voll. Sobald ich mich selber endlich
mit meinem Glas niederließ, verstummte plötzlich die laute Unterhaltung.


Als das Schweigen schließlich
lange genug gedauert hatte, räusperte sich Lou Stern. »Du hast wirklich Pech
gehabt, Mike, mein Junge«, sagte er mit bebender Stimme. »Scheußliches Pech,
wirklich. Das habe ich die ganze Zeit gesagt — Mike hat verdammtes Pech gehabt.
Habe ich das nicht gesagt, Sonny?« Er warf West einen
Blick zu, und dieser nickte bestätigend.


»Ich konnte es schon gar nicht
mehr hören«, sagte Sonny mit ausdrucksloser Stimme. »So ein Pech darf man nicht
zweimal haben, Kluger. Dann wäre es deine eigene Schuld.«


»Wie meinst du das?« erkundigte ich mich.


»Wir können die Steine für dich
verkaufen«, sagte er. »Wir haben die Beziehungen, und uns gibt man den vollen
Preis. Alles sauber und ordentlich und kein Problem. Du kriegst deinen Anteil und
wir unseren.«


»Du bist doch nicht verrückt,
Mike«, brüllte Chris Edwards. »Wenn du den beiden die Dinger in die Hand gibst,
ist das auf Nimmerwiedersehen.«


»Die Sache muß vorsichtig
angepackt werden, Mike«, säuselte Lou Stern besorgt. »Dazu muß man die
richtigen Verbindungen haben.«


»Hör dir das an!« Chris hob entsetzt die Augen gen Himmel. »Verbindungen,
sagt er. Die zwei Gauner könnten nicht einmal eine Handvoll Glasmurmeln an den
Mann bringen.«


»Halte du dich da raus,
Edwards«, sagte Sonny West gefährlich leise. »Was bist du schon? Ein
fettgewordener Ganove, der von nichts eine Ahnung hat.«


Edwards massiger Körper
zitterte vor Wut, dann riß er sich aber zusammen und lächelte mich an. »Mike,
du wirst dich von dieser Laus nicht für dumm verkaufen lassen. Wenn ich die
Sache übernehme, hole ich einen viel besseren Preis für dich heraus.«


»Mann, ich höre immer Preis.« Lou Stern lachte schallend. »Dieser dicke Idiot will so
ein Geschäft übernehmen! Warum läßt er sich nicht gleich zum Präsidenten der
Vereinigten Staaten ausrufen?«


»Du lausiger Sohn eines
Zuhälters«, brüllte Chris. »Noch ein Wort...«


»He!« Sonny Wests Stimme
unterbrach ihn mitten im Satz. »Was für Ausdrücke in Gegenwart einer Dame.«


»Laßt
euch nur nicht stören«, sagte Diane ruhig. »Ihr befindet euch ja schließlich
nur in meinem Wohnzimmer.«


»Hört mal zu«, sagte ich
schnell, ehe sie mir das ganze Mobiliar zertrümmerten. »Vor einer Stunde bin
ich nach Hause gekommen — nach sieben Jahren Knast. Ich habe mich ja sehr
gefreut, euch alle wiederzusehen, aber wie wär’s, wenn ihr mir erst einmal Zeit
zum Luftholen ließet?«


»Da hat er recht«, meinte Sonny
forsch. »Wir sollten jetzt wirklich abhauen und ihn mit seinem Schätzchen
allein lassen.«


Ein vielsagendes Grinsen zeigte
sich auf seinem Gesicht. »Nach sieben Jahren Kittchen hat ein Mann ja beinahe
vergessen, wie so ’ne Puppe gebaut ist.« Er stand auf.
»Also, bis später, Mike. Du brauchst uns nur zu sagen, wo du den Kram versteckt
hast.«


»Die Stadt hat sich in den
letzten Jahren ziemlich verändert. Wir würden dich gern mal ausführen und dir
alles zeigen«, sagte Lou Stern süßlich. »Ruf uns einfach an, und vergiß nicht, wenn du was brauchst — ich bin immer für dich
da.«


»Also dann, gute Nacht, Mike.«
Eine riesige Pranke zerquetschte mir die Hand. »Und denke daran — Chris Edwards
zahlt am besten.«


Es dauerte beinah zehn Minuten,
bis ich sie alle los war; schließlich kam ich erschöpft ins Wohnzimmer zurück.


»Gießen Sie sich noch ein Glas
ein«, schlug Diane vor. »Das haben Sie jetzt sicher nötig.«


»Kann man wohl sagen«, nickte
ich und ging an die Bar. »Die Kerle waren wirklich Mike Klugers
Freunde?« Das konnte ich einfach nicht begreifen.


»Behaupten sie wenigstens.« Sie zuckte die Schultern. »Bis vor ein paar Wochen hatte
ich keine Ahnung von ihrer Existenz, dann haben sie laufend angerufen, weil sie
wissen wollten, wann mein Mann entlassen würde. Was halten Sie von ihnen, Mike Farrel?«


»Ein paar üble Halunken«, sagte
ich. »Und was meinen Sie?«


»Im großen und ganzen dasselbe«,
entgegnete sie langsam. »Aber vom Typ her gesehen doch ziemlich verschieden.
Edwards scheint genau das zu sein, was West gesagt hat — ein fettgewordener
Ganove. Was ist eigentlich ein Ganove? Eine Art Dieb?«


»Na ja, unter anderm.«


»Wenn Lou Stern wirklich einmal
eine Glanzzeit gehabt hat, scheint die lange vorbei zu sein«, fuhr sie fort.
»Der einzige, der mir Sorge macht, ist Sonny West. Er hört sich gefährlich an.«


»Er sieht auch gefährlich aus«,
sagte ich aus vollem Herzen.


»Wenn Sie sich also weiter für
meinen Mann ausgeben wollen, müssen Sie besonders auf Sonny West aufpassen«,
sagte sie ruhig. »Auf Sonny West und diesen Versicherungsmann, Halloran. Die beiden würden ein prächtiges Paar abgeben.« Sie schauerte leicht zusammen. »Der Skorpion und die
Schlange.«


»Und das wissen Sie alles, bloß
aus den Stimmen?« fragte ich erstaunt.


»Wenn man ein Sinnesorgan
einbüßt, entwickeln sich die anderen um so stärker.« Sie lachte leise. »Das hört sich zwar wie ein
Allgemeinplatz an, aber es stimmt. Habe ich nicht auch sofort an Ihrer Stimme
erkannt, daß Sie nicht der Richtige sind?«


»Das ist wahr«, gab ich zu.
»Aber Sie wollten doch noch über irgend etwas mit mir
reden, erinnern Sie sich?«


»Ich wollte die genauen
Einzelheiten wissen, wieso Sie sich für diese Sache hergegeben haben, Mike Farrel. Ich möchte etwas über Ihre Freunde erfahren, woher
sie soviel über Mike Kluger, dessen Freunde und mich
wissen.«


Ich setzte mich ihr gegenüber
in einen Stuhl, zündete eine Zigarette an und begann. Ich berichtete von der
Nacht, in der ich meine letzten tausend Dollar beim Roulette verloren hatte,
bis zu dem Zeitpunkt, als ich ihr Haus betrat.


»Wie sieht diese Arline Gray
aus?« fragte sie, als ich mit meiner Geschichte zu
Ende war.


»Sie ist blond«, sagte ich.
»Etwas größer als Sie, aber eine sehr gute Figur. Sehr beherrscht. Glänzend
angezogen, und ich glaube, auch sehr intelligent.«


»Und was ist dieser Walter
Arndt für ein Mensch?«


»Im Grunde genommen ein
billiger Gangster, aber bei seinen geleckten Manieren merken die Leute das
nicht so schnell.«


»Haben Sie Angst vor ihm, Mike Farrel?« erkundigte sie sich
plötzlich.


»Im Moment nicht«, gab ich
ehrlich zu. »Aber als sie mich da in dieses Zimmer bugsierten, war mir gar
nicht wohl zumute.«


»Die Namen habe ich noch nie
gehört«, murmelte sie nachdenklich. »Ich kann mich auch nicht erinnern, daß
mein Mann sie erwähnte, ehe man ihn einsperrte.« Sie
stand auf und legte langsam den Kopf auf die Seite. »Mike Farrel?«


»Ja?«
gab ich zurück.


Meine Stimme hatte ihr die
Richtung angegeben, sie trat auf meinen Stuhl zu und blieb etwa einen halben
Meter vor mir stehen. »Stehen Sie doch bitte einmal auf.«


Ich stand auf.


Ihre rechte Hand tastete nach
meiner Stirn und dann über mein Gesicht. »Man hat Ihnen heute
abend so viele Angebote gemacht«, sagte sie. »Möchten Sie wohl noch eins
anhören?«


»Und warum nicht?« Ich zuckte
die Schultern. »Was habe ich schon zu verlieren?«


»Ich möchte noch etwas mehr
über diese zwei Leute hören, die soviel über meinen
Mann und mich wissen«, sagte sie plötzlich mit kalter Stimme. »Wenn ich Sie
jetzt wegschicke, werde ich das nie erfahren. Mein Angebot also: Sie bleiben
hier und geben sich weiter als mein Mann aus, und ich werde Sie dabei
unterstützen. Als Gegengabe werden Sie mir alles erzählen, was passiert. Ich
möchte jede Einzelheit wissen, was diese Leute tun und was sie sagen. Ist das
fair?«


»Das kann man wohl sagen«,
entgegnete ich dankbar. »Wir sollten nur noch eine Frage klären: Was geschieht,
wenn ich die Steine wirklich irgendwo auftreibe?«


»Das soll mir völlig egal
sein«, erwiderte sie leise. »Ich bin nicht interessiert daran; ich habe mir in
den vergangenen sieben Jahren den Kopf nicht darüber zerbrochen, warum soll ich
es jetzt tun?«


»Was ist eigentlich mit dem
echten Kluger?« erkundigte ich mich. »Meine Freunde
haben ihn am Kommen gehindert, wie sie es ausdrücken. Machen Sie sich
eigentlich gar keine Gedanken über ihn?«


»Wenn mein Mann heute ins
Zimmer getreten wäre, hätte ich ihn um die Scheidung gebeten«, sagte sie ruhig.
»Die Ehe war von Anfang an ein Irrtum — er hat mich beinahe gegen meinen Willen
dazu überredet, und selbst die kurzen sechs Wochen, die wir verheiratet waren,
konnte man kaum eine Ehe nennen. Dann ging er nach New York. Geld habe ich von
ihm überhaupt nie zu sehen bekommen. Die ersten beiden Jahre habe ich mich
allein durchgebracht. Dann starb mein Onkel und hinterließ mir ein kleines
Vermögen, so daß ich nicht mehr zu arbeiten brauchte. Trotzdem habe ich meinen
Job so lange beibehalten, bis es mit meinen Augen nicht mehr ging.«


Diane wandte den Kopf ab und
lachte schwach. »Glauben Sie vielleicht, Mike Kluger würde meinetwegen
zurückkommen? Der käme höchstens her, um die Diamanten zu holen. Der hat sich
nie im Leben auch nur einen einzigen Gedanken um mein Wohlergehen gemacht;
warum soll ich mich jetzt um ihn sorgen? Das wollte ich Ihnen nur klarmachen,
Mike Farrel. Das Thema ist für mich ein für allemal erledigt.«


»In Ordnung. Das Thema ist
erledigt, und wir haben unsere Abmachungen.«


Wieder klingelte das Telefon,
und ich zuckte zusammen. Diane Kluger lachte.


»Heute abend
ist allerhand los, nicht wahr?«


Als ich den Hörer aufnahm,
sagte eine weibliche Stimme: »Bist du da, Mike?«


»Am Apparat«, gab ich
vorsichtig zurück.


»Oh, mein Gott! Ich bin ja so
glücklich, deine Stimme wiederzuhören, Liebling. Können wir reden? Hört niemand
mit?«


»Nur zu«, sagte ich
verständnislos.


»Ich muß dich unbedingt sehen.
Kannst du heute nacht noch weg — jetzt gleich?«


»Möglich.«


»Du hast gar keine Ahnung, wie lange
ich auf diesen Augenblick gewartet habe.« Ihre Stimme
brach beinahe. »Und jetzt ist es endlich soweit, ich kann es noch gar nicht
glauben, Liebling. Ich habe nachher anderthalb Stunden Pause. Wie wär’s, kannst
du in etwa dreißig Minuten in Hagan's Bar
sein?«


»Na schön«, entgegnete ich
schwach.


»Also, bis gleich, Geliebter«,
flüsterte sie und hängte auf.


Ich starrte ein paar Sekunden
den Hörer in meiner Hand an, ehe ich ihn auf die Gabel zurücklegte. Die
Geschichte war ganz einfach — ich sollte also eine Dame treffen, die verrückt
nach Mike Kluger war und die Sekunden zählte, bis sie ihn in ihre Arme
schließen konnte. Das Wiedersehen sollte in Hagan’s
Bar stattfinden. Das war alles schrecklich einfach, bis auf ein paar kleine
Nebensächlichkeiten; zum Beispiel hatte ich keine Ahnung, wer diese Dame war,
wie sie hieß oder wie sie aussah. Es war zum Verrücktwerden.


»Etwas Wichtiges, Mike Farrel?« fragte Diane.


Ich versuchte, ihr das Gespräch
so genau wie möglich zu wiederholen, und erwähnte dabei meine Probleme.


»Vielleicht kommen Sie
schneller an die Diamanten, als Sie gedacht haben«, sagte sie eifrig. »Wenn
mein Mann sie wirklich jemand zur Aufbewahrung gegeben hat, kann das nur eine
Frau gewesen sein. Der Polizeioffizier, der mir nach Mikes Verhaftung dauernd
das Haus einrannte, hat geschworen, daß Mike zwei Tage, bevor man ihn festnahm,
einen ganzen Tag lang heimlich hier in der Stadt gewesen war. Der Leutnant war
überzeugt, daß mein Mann mich besuchte, aber das hatte er nicht, darum war
wiederum ich davon überzeugt, daß der Leutnant die ganze Geschichte nur
erfunden hatte, um mir Angst einzujagen.«


»Dann werde ich also hingehen«,
sagte ich. »Hagan’s Bar, schön und gut,
aber wie soll ich herausfinden, um welche Frau es sich handelt? Mittels Radar
vielleicht?«


»Das dürfte nicht so schwierig
sein«, entgegnete sie, und ihre Stimme klang ein wenig bitter. »Mein Mann hatte
einen ausgezeichneten Geschmack, was Frauen anging. Sie brauchen sich nur die
Hübscheste von allen herauszusuchen.«


»Na, dann wünschen Sie mir mal
viel Glück.«


»Ich kann sogar etwas
Praktischeres für Sie tun, Mike Farrel.« Sie lächelte in meine Richtung hin. »Im Vorraum steht ein
kleiner Tisch mit einer Schublade. Darin finden Sie den Türschlüssel und eine
Pistole.«


»Eine Pistole?«


»Ich habe sie mir angeschafft,
als meine Augen schlechter wurden«, erklärte sie. »Das war natürlich Unsinn.
Was nützt einem eine Waffe, wenn man nicht sieht, wohin man schießen soll? Ich
drücke Ihnen die Daumen, daß Sie sie nicht brauchen.«


»Danke schön. So, ich glaube,
jetzt muß ich gehen.«


Ich war schon an der Tür, als
sie mich zurückrief.


»Mike Farrel.«
Ihre Stimme klang auf einmal ganz anders, scheuer.


»Diane?« Ich blieb stehen und
sah sie an.


»Erinnern Sie sich noch, daß
Sie mir heute abend gesagt
haben, ich hätte schöne Beine? War das nur ein Trick, um herauszufinden, ob ich
wirklich blind bin?«


»Sie haben schöne Beine«, sagte
ich ehrlich.


»Danke.«
Sie errötete und spielte mit ihren Händen. »Ich weiß, so etwas fragt man nicht,
Mike Farrel, aber — wie sehe ich sonst aus?«


»Sonst?«
wiederholte ich dümmlich.


»Ja, sonst.« Sie kicherte wie
ein Backfisch vor seinem ersten Rendezvous. »Ich meine, abgesehen von meinen
Beinen, sehe ich auch sonst gut aus?«


»Sie sind eine sehr schöne
Frau, Diane«, sagte ich. »Und ich kann nur sagen, Ihr Mann muß geradezu den
Verstand verloren haben, Sie aufzugeben.«


»Und wie sehe ich aus im
Vergleich mit — wie hieß sie noch? — dieser Arline Gray?«
wollte sie wissen.


»Wenn ich die Wahl hätte«, entgegnete
ich langsam, »würde ich keinen Blick mehr an sie verschwenden.«


»Danke.«
Sie tastete nach dem Sessel und setzte sich. Ihr Gesicht sah auf einmal sehr
müde aus.


»Jetzt können Sie gehen;
entschuldigen Sie bitte, daß ich diese Fragen gestellt habe.«
Ihre Stimme klang auf einmal ganz anders. »Ich habe seit vier Jahren in keinen
Spiegel mehr sehen können, und nach so langer Zeit macht man sich manchmal
Gedanken.«
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Es war zehn vor zwölf, als ich
in Hagan’s Bar trat; ich hatte ein sehr
ungemütliches Gefühl im Magen. An der Bar standen ein paar Männer herum. An
einer Seite lehnte ein etwas angejahrter Don Juan neben einer aufgedonnerten
blonden Schönheit, und ganz in meiner Nähe stand ein Einzelgänger, der aussah,
als sei er bei seinem zehnten Whisky angelangt. Hier war sie also nicht, ich
mußte mir die Nischen dort hinten etwas genauer ansehen.


Die ersten beiden waren leer,
in der dritten saß eine ältere Frau und war dabei, sich selber unter den Tisch zu
trinken. In der vierten Nische saßen zwei junge Paare. Die nächsten beiden
waren wieder leer, und in der siebten saß ein Blondkopf, dessen riesiger
Haaraufbau nur mit einem halben Pfund Haarspray gehalten wurde.


Sie trug ein
tiefausgeschnittenes Goldlamékleid und war selbst für
das gedämpfte Licht der Bar zu stark angemalt.


»Setz dich, Mike«, flüsterte
sie mir zu, »und laß dich ansehen.«


Ich ließ mich auf einem Stuhl
ihr gegenüber nieder und zündete eine Zigarette an; dabei merkte ich beinah
körperlich, wie sie mich fixierte. Der Barkellner rettete mich schließlich aus
dieser gespannten Lage — ich bestellte einen Bourbon und blicke sie fragend an.
Sie schüttelte nur kurz den Kopf, ohne dabei ihre Augen von meinem Gesicht zu
lassen.


»Du siehst aus, als ob du grade
einen Geist gesehen hättest.« Ich grinste sie nervös
an.


»Oh, Mike!« Tränen standen
plötzlich in ihren Augen. »Sieben lange Jahre ist es nun her.«


Der Ober brachte mir meinen
Bourbon und zog sich wieder an die Bar zurück. »Also dann auf unser Wohl«,
murmelte ich und stürzte den halben Inhalt meines Glases herunter.


»Ich weiß nicht, warum ich mich
so albern benehme«, sagte die Blonde. »Gib mir doch eine Zigarette.«


Nachdem ich ihr Feuer gereicht
hatte, blinzelte sie ein paarmal, dann lehnte sie sich zurück.


»Du hast dich nicht sehr
verändert, Mike.« Die Worte klangen betont lässig.
»Deine Stimme ist irgendwie anders, und du siehst ein bißchen älter aus; aber
wir sind ja beide in der Zwischenzeit älter geworden.«


Zum erstenmal
wagte ich sie genauer anzusehen. Es gibt so gewisse magere Typen, die in ihrer
Jugend sehr niedlich aussehen können, aber nur in ihrer sehr frühen Jugend —
wenn sie dreißig sind, ist das meist vorbei. Diese hier mußte bald an die
Dreißig sein; das Gesicht war viel zu dünn, dadurch wirkte die Nase knochig,
und die Mundwinkel waren schon leicht nach unten gezogen. Das kräftige Make-up
hatte sie auch nicht schöner gemacht.


»Du siehst großartig aus,
kleines Mädchen«, sagte ich warm.


»So klein bin ich leider nicht
mehr«, entgegnete sie wild. »Vielleicht hat das Wort damals noch gepaßt, als wir uns zum letztenmal
gesehen haben, aber jetzt nicht mehr. Du hast mich in dieser Nacht zur Frau
gemacht, oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«


»Aber natürlich«, sagte ich
schnell. »Du hast dich beinah überhaupt nicht verändert, Schatz.«


»Du bist ein gottverdammter
Lügner«, fauchte sie mich an. »Sieben lange Jahre, und nicht eine einzige
kleine Postkarte, nicht ein einziges Wort von dir. Ich muß verrückt gewesen
sein, daß ich dich die ganze Zeit nicht vergessen und dir jedes Wort geglaubt
habe.«


»Ich bin aber froh darüber«,
sagte ich und versuchte, meine Stimme ebenso beteiligt klingen zu lassen,
während ich mir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrach, worüber wir
eigentlich redeten.


»>Warte auf mich<, hast
du damals gesagt, >egal wie lange es dauern mag; du mußt auf mich warten,
ich komme zu dir zurück.< Das hast du damals
gesagt, Mike, und ich war dämlich genug, dir jedes Wort zu glauben.«


»Aber ich bin doch
zurückgekommen, oder nicht?«


»Ja, du bist zurückgekommen.« Sie nahm einen Zug aus der Zigarette. »Aber als erstes
bist du zu deiner Frau gegangen, und schließlich habe ich dich anrufen müssen.«


»Wo hätte ich dich denn auch
finden sollen?« Ich versuchte, den Beleidigten zu
spielen. »Und kaum hast du angerufen, schon bin ich hier, stimmt’s oder
stimmt’s nicht?«


»Doch, das stimmt.« Ihre Stimme klang schon viel besänftigter. »Entschuldige,
Mike. Du bist mir doch nicht böse, oder?«


»Okay«, sagte ich großzügig.
»Aber während du gewartet hast, habe ich sieben Jahre lang im Knast gesessen, vergiß das nicht. Glaubst du, daß mir das mehr Spaß gemacht
hat, als bei dir zu sein?«


»Das hatte ich wirklich einen
Moment vergessen, Mike.« Sie langte über den Tisch und
legte bittend ihre Hand auf meinen Unterarm. »Tut mir wirklich leid.«


»Na schön, reden wir nicht mehr
darüber«, gab ich zurück. »Erzähl mir, was unterdessen passiert ist.« Aber sie ging nicht auf meine Frage ein. »Immer, wenn ich
an deine Frau denke, spiele ich verrückt«, sagte sie und warf mir einen
ängstlich prüfenden Blick zu. »Immer, wenn ich an die beiden denke...«


Ich starrte sie kalt an.
»Spinnst du, oder was ist mit dir los? Ich habe immer nur eine Frau gehabt.«


Sie kicherte kurz. »Du weißt
doch, was ich meine, Mike. Erst warst du verrückt nach der einen, und als sie
dich dann sitzenließ und den anderen Kerl heiratete, hast du aus lauter Wut
ihre Schwester geheiratet.«


»Man macht manchmal idiotische
Dinge im Leben.« Ich zuckte die Schultern. »Aber es
ist lange vorbei.«


»Ich bin eben eifersüchtig auf
sie, was kann ich denn dafür?« Sie schluckte
weinerlich, dann leuchtete ihr Gesicht wieder auf. »Aber schließlich bist du
damals meinetwegen diesen einen Tag aus New York herübergekommen, weißt du noch?« Sie schloß die Augen. »Das war der schönste Tag meines
ganzen Lebens, Mike; ich kann mich noch an jede Minute, an jede Sekunde
erinnern. Du wußtest genau, daß die Polizei dich früher oder später erwischen
würde, aber du hast das Risiko auf dich genommen und kamst zu mir, diesen einen
herrlichen Tag lang.«


Wieder standen ihre Augen
voller Tränen. »Erinnerst du dich noch, wie wir an dem Morgen zum Strand
rausgefahren sind und du sagtest, daß wir nicht lange bleiben könnten, weil
dich mein Anblick im Badeanzug einfach verrückt mache? Und dann unser schickes
Essen in dem tollen Restaurant auf dem Heimweg? Es war der erste Champagner
meines Lebens. Dann sind wir am Nachmittag in den Vergnügungspark gegangen, und
du hast zwanzig Dollar ausgegeben an den Schießständen, nur um mir noch eine Puppe für meine Sammlung zu gewinnen. Und in
der Nacht, Mike, weißt du noch, was ich für eine Angst gehabt habe, als wir uns
in dem Hotel als Ehepaar einschrieben?«


»Klar«, nickte ich. »Das war
ein prima Tag.«


»Es war auch eine wunderbare
Nacht«, sagte sie leise. »Ich hatte nie geahnt, wie schön Liebe sein kann. Ich
wäre beinah vor Leidenschaft gestorben, Mike.«


»Mir ging es genauso, kleines
Mädchen«, entgegnete ich heiter, wobei ich mit Gewalt die aufsteigende Übelkeit
über soviel Kitsch herunterwürgen mußte.


»Ich habe darauf gewartet, daß
es noch einmal so schön wird, Mike«, flüsterte sie. »Jede Nacht habe ich von
dem Wiedersehen geträumt, und jetzt bist du wieder bei mir und sitzt mir
gegenüber. Ob es wohl jemals wieder so schön wird wie damals?«


»Das weißt du doch.« Ich sah ihr seelenvoll in die Augen. »Wozu wäre ich denn
sonst gekommen?«


Sie warf einen Blick auf die
Uhr über der Bar, dann lächelte sie mir zu. »In einer Minute muß ich gehen,
Liebling.«


Der Haaraufbau und das schwere
Make-up, das aufgetakelte Kleid unter dem Regenmantel, die rührselige
Unterhaltung und die Erwähnung einer anderthalbstündigen Pause mußten selbst
dem größten Idioten klarmachen, daß sie im Schaugewerbe arbeitete. Aber damit
wußte ich noch nicht, was sie genau tat.


»Wo arbeitest du eigentlich
jetzt, kleines Mädchen?« fragte ich leichthin.


»In der Blue Goose«, entgegnete sie. »Eigentlich hatte ich in der
Nähe von Los Angeles zu tun, aber als ich hörte, daß du rauskamst, habe ich es
so arrangiert, daß ich hier sein konnte.« Sie zögerte
einen Moment. »Um halb drei bin ich fertig. Sehen wir uns nach der Show?«


»Aber bestimmt. Nur schnell
noch eins, Liebling: Hast du eigentlich noch dieses kleine Päckchen? Ich bat
dich doch, es für mich aufzuheben.«


Ihre Augen sahen mich
verständnislos an. »Du hast mir niemals ein Päckchen gegeben, Mike.«


»Nein?« Ein paar Sekunden
starrte ich in das verblüffte Gesicht, dann grinste ich dümmlich. »Ja,
erinnerst du dich denn nicht mehr? Ich habe meine Liebe in ein Päckchen
gewickelt und dich gebeten, bis zu meiner Rückkehr gut darauf aufzupassen.«


»Oh, Mike!« Ihre Augen
schwammen schon wieder in Tränen. »Gleich fange ich an zu heulen, und das wird
Mr. Edwards gar nicht recht sein.«


»Chris Edwards?« fragte ich.


»Aber ja doch.« Sie schaute mich
plötzlich neugierig an. »Ihm gehört der Laden immer noch.«


»Ich dachte, er hätte längst
verkauft«, meinte ich. »Okay, dann wollen wir ihn und die Gäste nicht länger
warten lassen. Nach der Show sehen wir uns wieder.«


»Ich hab für die Zeit meines
Engagements eine kleine Wohnung gemietet«, murmelte sie eifrig. »Ein richtig
schnuckeliges, kleines Apartment. Es wird dir bestimmt gefallen.«


Als sie gegangen war, ließ ich
mir noch einen Bourbon bringen und sah auf die Uhr. Es war jetzt kurz nach halb
eins, ich hatte also noch viel Zeit. Der Kellner brachte mir mein Glas, und als
ich gerade den ersten Schluck nehmen wollte, bekam ich neuen Besuch.


Es war ein untersetzter Mann
mit kalten Augen und kurzgeschnittenem braunem Haar. Bedächtig nahm er seinen Hut
ab und legte ihn mitten auf den Tisch. Deutlicher hätte er sich gar nicht als
Polizist ausweisen können.


»Na, netter Abend, Kluger?« fragte die kalte Stimme.


»Was dagegen?«
fragte ich zurück.


»Aber keineswegs. Ich wundere
mich nur, daß Sie mich nicht wiedererkennen.«


»Ein Gesicht wie Ihres vergißt
man nicht so leicht, Leutnant.« Ich grinste ihn
häßlich an. Die detaillierte Beschreibung von Leutnant Cromby,
der Kluger damals in New York verhaftet und ihn zur Verhandlung an die
Westküste gebracht hatte, war mir noch gut im Gedächtnis.


»Sie machen wohl Pläne für ein
neues Leben, Kluger«, sagte er plötzlich. »Erzählen Sie mir davon. Ich habe ein
ausgesprochen weiches Herz für ehemalige Strafgefangene wie Sie. Wenn ich
nachts nicht schlafen kann, überlege ich mir immer, wie ihr Burschen es
anfangen wollt, ehrliches Geld zu verdienen.«


»Sie haben außerdem einen
goldigen Humor, Leutnant«, entgegnete ich.


»So habe ich mir gestern nacht den Kopf darüber zerbrochen, ob Sie weiter im
Diamantengeschäft bleiben wollen«, fuhr er fort, als ob er meine Bemerkung
nicht gehört hätte. »Na, wie steht’s damit?«


»Die Idee habe ich aufgegeben«,
sagte ich ernsthaft. »Ihr von der Polizei würdet mir ja keinen Augenblick Ruhe
lassen.«


Leutnant Cromby
lehnte sich zurück und winkte dem Kellner, dabei sagte er leise: »Sie sollten
uns das Päckchen ausliefern, Kluger. Sie sind gescheit genug, auch auf ehrliche
Art zu Geld zu kommen, und bestimmt auch zu gescheit, wieder in San Quentin
landen zu wollen.«


Der Kellner brachte ihm ein
kleines Bier; er drehte das Glas zwischen den Händen. »Sie müssen das doch
selber wissen: Sobald Sie sich die Steine holen, werden Sie verhaftet, und dann
geht’s zurück in den Knast.«


»Woher wollen Sie eigentlich
hundertprozentig wissen, daß ich die Dinger nicht verhökert habe, ehe Sie mich
erwischten?« fauchte ich ihn an. »Vielleicht habe ich
in Südamerika ein dickes Bankkonto.«


»Weil Sie nicht nach Südamerika
gegangen sind, sondern jetzt hier sitzen«, meinte er selbstzufrieden.


»Vielleicht wollte ich mich nur
von meinen Freunden verabschieden.«


»Wenn Sie die Beute verscheuert
hätten, wüßten wir das. In solcher Eile kann niemand die Dinger loswerden, ohne
daß wir davon Wind bekommen. Nein, mein Bester, Sie sind hier, weil Sie
kassieren wollen, und im Moment, da Sie das tun, kassieren wir auch: Sie.«


Er trank einen Schluck von
seinem Bier und sah mich dann fragend an. »Waren Sie schon bei Ihrer Frau,
Kluger?«


»Aber sicher.« Ich nickte. »Es
geht ihr gut.«


»Hat sie... hm... Ihnen gesagt,
was geschehen ist?« Die Frage schien ihm beinah
peinlich zu sein.


»Daß sie blind ist, meinen
Sie«, brummte ich. »Natürlich hat sie mir das erzählt.«


»Ich habe nie begriffen, warum
diese prächtige Frau einen Ganoven wie Sie geheiratet hat«, sagte er wütend.
»Und Sie haben jetzt die Stirn, mir ganz lässig mitzuteilen, daß Sie nach einem
siebenjährigen Gefängnisaufenthalt kurz nach Hause gegangen sind, dort eine
blinde Frau vorgefunden haben und dann einfach wieder abgehauen sind, um sich
mit diesem billigen Miststück zu treffen?«


»Wenn ich Ihren Rat brauche,
werde ich Sie darum bitten, Cromby«, zischte ich ihn
an. »Aber vielleicht darf ich Ihnen mal einen Rat geben: Kümmern Sie sich nicht
um anderer Leute Angelegenheiten.«


Einen Augenblick lang war er so
wütend, daß ich schon dachte, er würde losschlagen; dann nahm er aber mit einer
betont langsamen Bewegung seinen Hut.


»Sie haben recht«, sagte er
leise. »Meine Worte waren an Sie verschwendet. Also, sammeln Sie Ihre Beute
ein, und am besten nehmen Sie auch noch für alle Fälle eine Pistole mit, und
wenn Ihnen zufällig ein Polizist über die Schultern sehen sollte, dann schießen
Sie einfach.« Langsam stand er auf.


»Leutnant«, sagte ich lässig,
»Sie haben Ihr Bier nicht ausgetrunken.«


»Ich werde dem Barkellner
sagen, daß die Abflußleitungen anscheinend verstopft
sind«, entgegnete er kalt. »Hier stinkt es — es kann einem richtig schlecht
davon werden.«


 


Der Name Blue Goose war mit blauer Neonschrift über das Lokal
geschrieben; im Eingang hing ein großes Plakat mit dem Brustbild einer mageren blonden
Frau. »Janice O’Brien, jede Nacht hier mit ihren Songs« stand in dicken
schwarzen Buchstaben unter dem Bild. Ich fand diese Worte sehr schön und
lehrreich, besonders die ersten beiden.


Ich bekam einen Tisch in einer
Ecke, und der Kellner sprach sein Bedauern darüber aus, daß die Show gerade
vorbei sei. Ich bestellte einen Drink und ein Sandwich.


Als ich das Sandwich beinah
verspeist hatte, tauchte eine massige Gestalt neben mir auf.


»Ja, Mike, ist es denn die
Möglichkeit«, dröhnte Chris Edwards. »Warum hast du denn vorhin kein Wort davon
gesagt, daß du heute abend
noch rüberkommen würdest? Ich hätte doch das Beste vom Besten für dich
auffahren lassen.«


»Ach, es war nur eine
plötzliche Laune, Chris«, entgegnete ich. »Ich wurde etwas nervös zu Hause und
bin kurzerhand davongelaufen.«


Er ließ sich neben mir auf
einen Stuhl fallen und winkte dem Ober. »Das muß doch gefeiert werden.« Er wandte sich an den Kellner. »Eine Flasche von unserem
besten Champagner, ein bißchen dalli.«


Der Mann verschwand wie ein geölter
Blitz. Edwards strahlte mich albern an. »Wie in alten
Zeiten, ein richtig schönes, rundes Fest. Apropos alte Zeiten: Ich muß dir
etwas erzählen, du wirst dich totlachen, Junge. Eine von deinen alten Flammen
arbeitet eben bei uns im Klub. Ist das nicht ein Zufall? Janice O’Brien singt
zum erstenmal seit sieben Jahren bei uns, und wer
kommt zur Tür herein — du!«


Ihm schien plötzlich ein
Gedanke gekommen zu sein. »Aber vielleicht ist das gar kein Zufall, Mike,
vielleicht bist du ja ihretwegen hier. Habe ich recht?«


»Ich bin den ganzen Abend schon
dabei, alte Freundschaften aufzupolieren, Chris. Gerade hatte ich ein nettes
Gespräch mit einem gewissen Leutnant Cromby.«


»Dieser verfluchte Hund«, sagte
er angewidert. »Daß der immer noch lebt.«


Der Ober erschien mit dem
Champagner, öffnete geübt die Flasche und schenkte zwei Gläser voll.


»Auf dein Wohl.« Chris hob sein
Glas. »Hoffentlich bleibst du lange bei uns.«


»Darauf trinke ich mit«,
entgegnete ich. »Aber es hört sich an, als ob du daran zweifelst.«


Nachdenklich rieb er sich die
fleischige Nase. »Darauf brauche ich wohl nichts zu sagen, Mike, die Antwort
weißt du doch selber. Solange du noch auf diesen Steinen sitzt, ist dein Leben
keinen Heller wert.«


»Du meinst also, ich sollte die
Dinger möglichst schnell loswerden?«


»Nun...« Er zuckte die massigen
Schultern. »Ich hab’s dir ja heute abend schon gesagt
— ich habe die Beziehungen, und mir kannst du trauen, ganz im Gegensatz zu Lou
Stern, das mußt du doch selber zugeben.«


»Ich möchte hunderttausend —
und zwar in bar«, sagte ich. Es war nur ein Versuchsballon, um zu sehen, ob
Arline Gray mit ihrer Schätzung richtig lag.


»Ich weiß, was alles in dem
Beutel steckt, Junge«, sagte Edwards etwas zweifelnd. »Aber gleich
hunderttausend?«


»Ungeschliffene Steine«, sagte
ich schnell. »Der Käufer kann sich Zeit lassen und sie in aller Ruhe schleifen.
Dann kann er sie langsam und gemächlich absetzen, hier ein paar und da ein
paar. Und er kriegt den vollen Marktpreis dafür.«


»Aber das Schleifen kostet auch
etwas«, entgegnete er zögernd. »Und wenn man sie so langsam verkauft, wie du
vorschlägst, dann wird das Risiko von Tag zu Tag größer. Du mußt mich nicht mißverstehen, Junge. Aber du kannst das auf keinen Fall
selbst übernehmen. Mann, hinter dir sind doch ein halbes Dutzend Leute her.
Deine einzige Chance ist, die Dinger so schnell wie möglich aus ihrem Versteck
zu holen und sie noch schneller abzusetzen, ehe dich jemand damit erwischt.«


»Du willst mich wohl bange
machen, Chris?« lachte ich ihn an.


»Bei einer derartigen Transaktion
wird der Käufer vorsichtig«, sagte er beinahe entschuldigend. »Erst einmal
kauft er gestohlenes Gut, dann muß er noch Geld auf den Tisch legen, um die
Dinger schleifen zu lassen, und dann geht er schließlich noch das Risiko ein,
wenn er die Steine langsam und einzeln absetzt; wie du ganz richtig gesagt
hast, kann er dann den vollen Marktpreis einhandeln, aber wie gesagt — vergiß nicht das Risiko. Du steckst dein Geld ein, aber er
hat die Sorgen.«


»Und dafür verlangt er
natürlich seine Prozente.«


»Und nicht zu knapp«, gab er
zu. »Ich glaube, du wirst höchstens mit dreißigtausend rechnen können, denn
mein Kontaktmann weiß, daß dir die Polizei auf dem Nacken sitzt und du die
Dinger schnell los werden mußt. Laß mich die Sache in
die Hand nehmen, Junge, und ich garantiere dir« — man konnte direkt sehen, wie
er rechnete — »vielleicht fünfzigtausend, auf keinen Fall weniger als
fünfundvierzigtausend.«


»Minus deiner Provision«,
erinnerte ich ihn.


»Aber ich bin doch kein Halsabschneider,
dazu solltest du mich gut genug kennen.«
Hoffnungsfreudig sah er mich an. »Sagen wir zwanzig Prozent. Damit bist du
immer noch besser bedient, als wenn du selber versuchst, die Dinger an den Mann
zu bringen.«


»Ich werde darüber nachdenken.«


»Schön«, nickte er. »Aber nicht
zu lange. Mir hat Lou Stern heute abend
ganz und gar nicht gefallen. Der wird sich auch seine Pläne machen und mit
einem fetten Schnitt rechnen. Und mit seinem Freund, diesem Sonny West, würde
ich an deiner Stelle nicht anbinden.« Langsam stand er
auf. »Ich seh’ mal zu, ob Janice schon umgezogen ist;
ich sag’ ihr, daß du auf sie wartest.«


»Vielen Dank.«


Er stand auf und ließ mich
allein am Tisch zurück. Ich goß mir noch ein Glas Champagner ein und fragte
mich, was es da eigentlich zu feiern gab. So, wie sich die Dinge allmählich
zuspitzten, konnte ich noch von Glück sagen, wenn ich am Ende als Mike Kluger
wieder zurück nach San Quentin wanderte; wahrscheinlicher aber war, daß ich mit
einem Messer im Rücken in irgendeiner Gosse endete. Ich wagte nicht einmal, an
die Möglichkeit zu denken, daß ich wirklich eines Tages die Steine in die
Finger bekam; das schien mir im Moment mehr als unglaubwürdig.


Fünf Minuten später tänzelte
Janice O’Brien glücklich und eilig an meinen Tisch. Jetzt hatte sie den
Regenmantel nicht mehr an. Ihr Goldlamékleid war so
eng, daß ich mich wunderte, wie sie überhaupt darin sitzen konnte. Für eine so
hagere Figur war das enge Kleid nicht sehr vorteilhaft, es zeigte ihren
flachbrüstigen, knabenhaften Körper und die mehr als dünnen Beine; sie wirkte
beinah verhungert.


»Champagner?« Ihre Stimme
perlte mit dem Sekt um die Wette. »Das ist aber eine reizende Idee, Mike.«


»Möglich«, brummte ich, »bloß
stammt sie nicht von mir. Wir sind Gäste des Hauses.«


»Ich laß mir von Mr. Chris
Edwards nichts schenken«, sagte sie gedrückt. »Von dem habe ich mir schon mehr
als genug gefallen lassen müssen.«


»Warum gehen wir dann nicht
einfach?« schlug ich vor. »Ich habe genug getrunken.«


Der Portier rief uns ein Taxi
herbei, und zehn Minuten später hielten wir vor ihrem Haus. Als wir die Treppen
hinaufstiegen, schob Janice ihren Arm unter den meinen und drückte ihn an sich,
daß ich alle ihre Rippen fühlte.


»Im dritten Stock«, flüsterte
sie sanft. »Es ist noch nicht besonders hübsch eingerichtet, weil ich ja erst
zwei Wochen da wohne, aber das macht dir doch nichts, Mike, was?« Sie drückte meinen Arm noch kräftiger. »Ich kann immer
noch nicht glauben, daß es wahr ist. Du bist wieder bei mir, und wir haben eine
ganze lange Nacht vor uns. Du weißt ja nicht, wie sehr ich dich liebe; aber
warte nur, ich werde es dir zeigen.«


Wir waren im zweiten Stock
angelangt und nahmen den dritten in Angriff.


»Hoffentlich wirst du nicht
müde, Geliebter«, kicherte Janice glücklich. »Noch neun Stufen, dann sind wir
im Paradies.«


Als wir schließlich vor ihrer
Wohnungstür standen, fischte sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln und
seufzte erleichtert auf, als sie sie gefunden hatte.


»Stell dir mal vor, wenn ich
die vergessen hätte und wir die Nacht hier im Treppenhaus verbringen müßten«,
flüsterte sie. »Ich würde mich auf der Stelle umbringen.«


Vielleicht sollte ich mich
umbringen, weil sie diesen verdammten Schlüssel gefunden hatte, dachte ich
mürrisch, als ich ihr in den Flur folgte. Schließlich war ich nur gekommen, um
mich zu versichern, daß sie mich mit dem Päckchen auch nicht angelogen hatte.
Die Vorstellung, mich mit Janice O’Brien ins Bett zu legen, lockte mich ganz
und gar nicht; bloß wußte ich nicht, wie ich ihr das beibringen sollte.


Jetzt hatte sie den Schalter
gefunden, und ich trat einen Schritt weiter in die rosa erleuchtete Halle —
dann stürzte der Himmel über mir ein. Irgend
etwas Hartes traf meinen Kopf mit brutaler Gewalt. Im Bruchteil
einer Sekunde sah ich Sterne vor meinen Augen tanzen, dann sank ich beinah
dankbar in eine weiche schwarze Finsternis.


 


Mein Kopf schmerzte
unerträglich — beinahe wär es mir lieber gewesen, noch ein wenig bewußtlos zu bleiben. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir,
daß ich ungefähr zwanzig Minuten hinübergewesen sein
mußte. Es dauerte mindestens so lange, bis ich langsam wieder auf die Beine
kam. Mir schien es jedenfalls eine Ewigkeit.


Ich befand mich immer noch in
der kleinen, matt erleuchteten Halle, jetzt war aber die Eingangstür hinter mir
geschlossen.


»Janice«, rief ich ein paarmal,
aber niemand antwortete. So schleppte ich mich schließlich zum Wohnzimmer, in
dem ebenfalls Licht brannte. Es sah aus, als ob eine Horde Wilder darin gehaust
hätte.


Alle Schubladen waren
herausgezogen, und ihr Inhalt lag über den ganzen Boden verstreut. Alle Kissen,
die Polster von Couch und Sesseln waren auf geschlitzt, so daß überall die
Füllung heraushing. Selbst ein paar Bilder waren zerschnitten.


Mit einem Griff in die Tasche
versicherte ich mich, daß die Pistole, die ich auf Diane Klugers
Rat mitgenommen hatte, noch da war. Erleichtert zog ich sie heraus. Mit einem
Fuß stieß ich die Schlafzimmertür auf — dort hatten sie beinahe noch toller
gehaust. Die Matratze lag in Fetzen auf dem Boden, Baumwollflocken waren im
ganzen Zimmer zerstreut — es sah aus wie Weihnachtsschnee im Juli.


Auf dem kahlen
Sprungfederrahmen lag Janice O’Brien; ein nackter Fuß hing über der Bettkante.
Vorsichtig trat ich näher, und langsam begann ich Einzelheiten wahrzunehmen.
Die weit offenen Augen starrten jetzt blind zur Decke. Der schmale nackte
Körper bot ein gräßliches Bild. Jemand mußte mit
allen erdenklichen Mitteln versucht haben, eine Auskunft aus ihr
herauszubekommen. Ein Sadist hatte sich mit einem glühenden Messer über sie
hergemacht.


Übelkeit stieg in mir hoch,
aber ich zwang mich, genau hinzusehen. Eine tödliche Wunde konnte ich nicht
entdecken, also mußte wohl der Schmerz oder die Angst sie getötet haben. Alle
Diamanten der Erde konnten nicht wiedergutmachen, was man hier Janice O’Brien angetan
hatte, dachte ich halb betäubt. Kalter Haß begann sich in mir zu regen. Haß
gegen den Mörder dieses armen Mädchens, Haß gegen Mike Kluger, denn schließlich
wäre das nie passiert, wenn er sie vor sieben Jahren zufrieden
gelassen hätte. Und dann ging mir auf einmal auf, daß ich eigentlich genausoviel Schuld hatte wie Kluger.


Meine Handflächen wurden feucht
— und dann hörte ich von fern die Sirenen der
Streifenwagen.


 


 


 










[bookmark: _Toc348430283]6


 


Die aufsteigende Panik kostete mich
ein paar wertvolle Sekunden. Wenn die Polizei mich hier mit Janice O’Briens
Leiche fand, gab es für sie nur eine einzige und sehr einleuchtende Erklärung:
Kluger hatte ihr die Diamanten zum Aufbewahren gegeben, und als sie die Steine
nicht ausliefern wollte, hatte er sie mißhandelt, um
ihr Versteck zu erfahren.


Die Geschichte klang so klar
und einfach, daß ich direkten Fußes in der Gaskammer landen mußte. Wer würde
mir schon meine wilde Faselei glauben, daß ich ein gewisser Farrel
war, der sich nur vorübergehend der Maske Mike Klugers
bedient hatte? Und selbst wenn sie es mir glaubten — die Sache blieb die
gleiche. Ich hatte dieselben guten Gründe wie Kluger, dem Mädchen sein
Geheimnis mit Gewalt zu entreißen.


Die Sirene war immer lauter
geworden, dann erstarb sie, als die Wagen vor dem Haus hielten. Jetzt setzte
ich mich endlich in Bewegung und schlich in die Halle. Ich knipste das Licht
aus und öffnete vorsichtig die Wohnungstür. Draußen war alles ruhig, also
verließ ich schnell das Apartment, zog hinter mir die Tür ins Schloß und eilte
zur Treppe.


Aber ehe ich sie noch erreicht
hatte, hörte ich unten die Haustür gehen, dann stapften schwere Fußtritte zum
ersten Stock hinauf. Da drehte ich mich wieder um. Unter der Tür der
Nachbarwohnung kam ein dünner Spalt Licht hervor. Der Lärm der Sirenen mußte
den Mieter ganz bestimmt geweckt haben.


In derselben Sekunde hämmerte
ich mit dem Lauf meiner Pistole gegen die Tür.


»Wer ist da?«
ertönte eine weibliche Stimme von drinnen.


»Polizei!«
dröhnte ich. »Aufmachen.«


Ein paar atemberaubende
Sekunden stand ich da und wartete, während die schweren Schritte immer näher
kamen. Schließlich hörte ich, daß innen die Sicherheitskette ausgeklinkt wurde,
und dann öffnete sich die Tür.


Mit einem Satz drängte ich mich
in die Wohnung, warf die Tür hinter mir zu und legte die Kette wieder vor.


»Was ist denn eigentlich los?« fragte eine verwunderte Stimme.


Langsam drehte ich mich um und
lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür, während die Wohnungsinhaberin mich
mit weitaufgerissenen Augen ansah. Strubbeliges schwarzes Haar fiel ihr halb
über ein Auge, was ihr ein entzückend kesses Aussehen verlieh. Das Gesicht
verriet Intelligenz und der volle Mund Sinn für Humor; das war wenigstens
etwas, obwohl die dunklen Augen mich jetzt nicht mehr erstaunt, sondern eher
argwöhnisch betrachteten.


Sie trug ein Nylonshorty, dessen Oberteil die vollen Brüste ahnen ließ —
das winzige Höschen war auch nicht dazu angetan, die üppigen Hüften zu
verbergen. Wenn mir jetzt nach irgendwelchen Späßen zumute gewesen wäre, hätte
ich keinen günstigeren Moment abpassen können.


»Sie sind ja gar nicht von der
Polizei«, sagte sie empört.


»Hören Sie«, entgegnete ich
verzweifelt, »Sie müssen mir einfach glauben. Das Mädchen in Ihrer
Nachbarwohnung ist tot, aber ich habe nichts damit zu tun. Wenn die Polizei
mich findet, glaubt man mir kein Wort.«


»Wenn Sie sie nicht getötet
haben, wer war es denn?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Der Täter muß in der Wohnung versteckt gewartet haben. Als wir kamen, hat er
mir eins über’n Kopf gegeben. Als ich wieder
aufwachte, war er weg. Dann habe ich das Mädchen im Schlafzimmer gefunden.«


Ein paar Sekunden nagte sie an
der Unterlippe, während sie mich nachdenklich betrachtete. »Eins kann ich
jedenfalls nachprüfen«, murmelte sie. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann
müßten Sie eine Beule am Kopf haben.«


Ich trat einen Schritt auf sie
zu, bis sich unsere Körper beinah berührten, was sie nicht im mindesten zu beunruhigen schien. Sie zog meinen Kopf
herunter, und ich zuckte zusammen, als ihre Finger vorsichtig durch meine Haare
fuhren. Endlich schien sie befriedigt.


»Das wäre zumindest wahr.« Sie ließ den Arm wieder fallen. »Sie haben eine dicke
Beule, die Haut ist sogar an verschiedenen Stellen aufgeplatzt.« Mit gerümpfter Nase blickte sie auf ihre rotverschmierten
Fingerspitzen.


Jetzt waren die schweren
Schritte draußen vor der Tür; dann hörte man in der Wohnung nebenan die Klingel
gehen.


»Ich würde Ihnen vielleicht auch
den Rest Ihrer Geschichte glauben, wenn Sie nicht die Pistole in der Hand
hätten«, sagte der Schwarzkopf langsam.


Jetzt hörte man von draußen lautes Krachen, dann polterten die Schritte in die Wohnung
hinein. Mit einem tiefen Atemzug steckte ich die Pistole wieder ein.


»So ist es schon besser.« Die Stimme des Mädchens klang vollkommen ruhig, und ich
dankte meinem Gott auf Knien, daß sie nicht in Schreikrämpfe ausgebrochen war,
als ich bei ihr eindrang.


»Wenn sie die Leiche gefunden
haben, werden sie das ganze Haus durchkämmen«, flüsterte ich. »Und zuerst
werden sie hierherkommen.«


»Was soll ich denn tun?«


»Können Sie mich nicht irgendwo
verstecken, bis sie weg sind?«


»Ich glaube, ich muß verrückt
geworden sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Schön. Gehen
Sie ins Schlafzimmer, ziehen Sie sich aus — und dann ins Bett. Schnell!«


»Häh?«
Ich starrte sie nur an.


»Reden Sie nicht soviel«, sagte sie wild. »Wir haben keine Zeit.«


Sie hatte vollkommen recht, und ich war schon halb im Schlafzimmer, ehe sie den
Satz ganz beendet hatte. In nervöser Hast riß ich mir die Sachen vom Leib. Nur
noch mit der Unterhose bekleidet sprang ich ins Bett und zog die Decke über die
Ohren.


Ein paar Sekunden später
verschwand meine Gastgeberin im Badezimmer, um sich die immer noch blutbefleckten
Hände zu waschen. In der gleichen Sekunde ging die Türklingel, und meine Nerven
machten ein paar Hopser. Als die Leute draußen keine Lust mehr hatten, auf die
Klingel zu drücken, hämmerten sie gegen die Tür. Da erschien das Mädchen mit
sauberen Fingern und ging gleichmütig auf den Flur hinaus.


»Wer ist da?«
fragte sie.


»Polizei«, antwortete eine rauhe Stimme. »Aufmachen.«


»Einen Moment«, schrie sie
zurück und kam zu mir ins Schlafzimmer.


Sie nahm einen seidenen
Morgenmantel aus dem Schrank und schlüpfte so ungerührt hinein, als gelte es,
alte Freunde zu empfangen.


»Beeilen Sie sich«, flehte ich.


»Er hat mich doch gerade mit
diesem Krach aufgeweckt«, entgegnete sie kühl. »Wenn ich zu schnell an die Tür
komme, fragt er sich nur, wieso ich noch auf bin.«


»Das stimmt«, gab ich zu.


Schon an der Tür warf sie mir
noch einen prüfenden Blick zu. »Schlafen Sie eigentlich immer mit so schön
gekämmten Haaren?«


Ich fuhr mir mit der Hand durch
die Haare, dann lauschte ich nach draußen. Stimmengemurmel, das langsam lauter
wurde — offensichtlich wollten sie das Schlafzimmer sehen. Ich machte die Augen
zu, grub meinen Kopf in die Kissen und gab ein sanftes, rhythmisches Schnarchen
von mir.


»Nein«, hörte ich den
Schwarzkopf sagen, »wir haben überhaupt nichts gehört.«
Sie lachte leise auf. »Mein Mann schläft immer noch.«


»Ja.« Die harte Stimme war
jetzt ganz in meiner Nähe. »Das sehe ich.« Etwas wie
Neid schwang mit. »Ich wünschte, ich hätte auch so einen gesunden Schlaf.«


»Das ist gar nicht so
schwierig«, entgegnete das Mädchen müde. »Sie brauchen sich dazu nur jede Nacht
regelmäßig zu betrinken.«


»Oh, deshalb.« Der Polizist
schien Mitleid mit ihr zu haben. »Das tut mir aber leid, meine Dame.«


»Braucht es nicht«, entgegnete
sie schroff. »Sie sollten ihn erst mal nüchtern sehen.«


Die Stimmen entfernten sich
wieder, und nach ein paar Minuten hörte ich die Eingangstür ins Schloß fallen.
Der Schwarzkopf erschien an der Tür und lächelte mir zu.


»Er ist weg«, sagte sie. »Sie
können sich wieder anziehen. Ich mache uns Kaffee.«


Als ich endlich angezogen im
Wohnzimmer erschien, hatte sie den Kaffee schon fertig. Ich setzte mich ihr
gegenüber in einen Sessel und steckte mir eine Zigarette an.


»Ich kann Ihnen gar nicht
sagen, wie dankbar ich bin«, sagte ich verlegen. »Wenn Sie mir nicht geglaubt
hätten, wäre ich jetzt schon auf dem Weg in die Gaskammer.«


»Reden wir nicht mehr davon«,
entgegnete sie leichthin und reichte mir meine Tasse herüber. »Was wollen Sie
jetzt tun?«


»Sie werden das Haus bestimmt
bis morgen früh bewachen. Tut mir leid, ich muß solange hierbleiben.«


»Sie können auf der Couch
schlafen.« Ihre Stimme verriet keinerlei Bewegung.
Übrigens — ich heiße Maggie Smith... ein scheußlicher Name, aber man kann ihn
wenigstens behalten.«


Zum erstenmal,
seit ich ihre Wohnung betreten hatte, mußte ich grinsen. »Ich finde ihn
herrlich«, entgegnete ich. »Ich würde ihn am liebsten mit Leuchtschrift in den
Himmel schreiben: >Meiner Wohltäterin, Maggie Smith, mit den besten Wünschen
und Grüßen — Mike<.«


»Nun aber Schluß damit, Mike.«
Sie schnüffelte ein bißchen. »Und Sie können mich gern Maggie nennen. So, wie
Sie mich hier angetroffen haben, habe ich ja wohl nichts mehr vor Ihnen zu
verbergen.«


»Den Anblick werde ich mein
Leben lang nicht vergessen. Leider hatte ich nicht genügend Zeit, alle
Einzelheiten wahrzunehmen.«


»So ein Pech«, entgegnete sie
fest. »Eine zweite Chance werden Sie nämlich nicht bekommen, das verspreche ich
Ihnen.«


»Es ist noch nicht aller Nächte
Morgen«, erwiderte ich.


»Womit Sie mir mein Stichwort
gegeben haben: Ich werde mich jetzt ins Schlafzimmer zurückziehen und die Tür
abschließen.«


»Ich hab’ doch nur Spaß
gemacht«, stotterte ich. »Bleiben Sie noch ein bißchen, wir können uns doch ein
wenig unterhalten.«


»Na schön«, gab sie unwillig
zurück. »Aber nur ein paar Minuten. Worüber wollen Sie sich unterhalten?«


Ich sah mich verzweifelt um und
sagte dann: »Das ist aber eine hübsche Wohnung; wohnen Sie schon lange hier,
Maggie?«


»Seit zwei Wochen.« Ihre Stimme
klang gelangweilt. »Ich habe sie nur vorübergehend gemietet.«


Da war sie auf einmal wieder,
diese Alarmglocke in meinem Hirn, die seit dem ersten Moment, als ich den Fuß
über die Schwelle gesetzt hatte, läutete — bloß war ich bis jetzt viel zu
beschäftigt gewesen, darauf zu achten. Vorsichtig setzte ich die Tasse auf den
Tisch zurück und sah sie prüfend an.


»Zwei Wochen?«
wiederholte ich lässig. »Nein, ist das nicht ein Zufall! Das Mädchen, das heute nacht ermordet wurde, hatte ihre Wohnung genausolange.«


»So?« Ihre Stimme klang immer noch
unbewegt, aber in den dunklen Augen war ein Funke wach geworden.


»Also, wissen Sie, Maggie, je
länger ich darüber nachdenke, desto großartiger finde ich Sie«, fuhr ich in
demselben gleichmütigen Ton fort. »Jedes normale Mädchen wäre in Ohnmacht
gefallen, wenn ein Mann mitten in der Nacht mit der Pistole in der Hand bei ihr
eingedrungen wäre; sie hätte Schreikrämpfe bekommen, wenn ihr jemand erzählt
hätte, daß in der Nachbarwohnung eine Leiche läge, er aber nicht dafür
verantwortlich sei. Und was machen Sie? Sie denken sofort an den einzigen
Beweis meiner Geschichte, nämlich an die Beule auf meinem Kopf. Und dann fällt
Ihnen auch gleich die Möglichkeit ein, wie Sie meine Gegenwart der Polizei
erklären können — der versoffene Ehemann. Das war einfach großartig.«


»Ich bitte Sie.« Sie gähnte leise. »Genug des Dankes jetzt, Mike.«


»Mike — und wie noch?« fragte ich.


»Was?«


»Sie haben sich mir
vorgestellt, Ihr Name ist Maggie Smith; ich habe Ihnen etwas indirekt
beigebracht, daß ich Mike heiße, und Sie haben mich nicht einmal nach meinem
Nachnamen gefragt.«


»Der interessiert mich eben
nicht«, entgegnete sie schnippisch.


»Weil Sie ihn vielleicht schon
kennen? Vielleicht wußten Sie, daß Mike Klugers alte
Flamme in der Stadt war und daß sie möglicherweise die Diamanten für ihn
aufgehoben hatte. Vielleicht sind Sie aus diesem Grund in die Wohnung nebenan
gezogen, um ein ständiges Auge auf Janice zu haben?«


Ihr voller Mund verzog sich zu
einem ironischen Lächeln. »Warum sollte ich das wohl, Mike?«


»Wenn Sie von der Polizei
wären, hätten Sie mich sofort verhaftet, nachdem ich die Pistole weggesteckt
hatte«, überlegte ich laut. »Und daß Sie sich mit Ganoven wie Edwards oder Lou
Stern verbündet haben, glaube ich nicht; außerdem bewegen sich deren Gedankengänge
auf einer ganz anderen Ebene — die arbeiten nur mit brutaler Gewalt.« Ich überlegte einen Augenblick, dann war mir auf einmal
die Antwort klar.


»Maggie, mein Schatz«, sagte
ich fröhlich. »Wie lange arbeiten Sie schon für die Versicherung?«


Sie warf mir einen mörderischen
Blick zu. »Was für ein smarter Bursche Sie doch sind, Kluger. Also bitte, ich
arbeite für die Global — na und? Ich hatte die Aufgabe, Janice O’Brien zu
übernehmen...«


»Während Halloran
Mike Kluger übernahm«, unterbrach ich sie.


»Wir arbeiten zusammen«,
fauchte sie, »Und...« Erschreckt bemerkte sie plötzlich ihren Fehler.


»Zusammen«, wiederholte ich
leise. »Aha. Und während der eine Partner Mike Kluger vor der Polizei
versteckt, hat er die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, den anderen zu
benachrichtigen.« Ich überlegte. »Natürlich, der
Kaffee! Sie haben ein Telefon in der Küche, nicht wahr?«


Die Wut in ihren Augen war
Antwort genug. »Halloran wird natürlich die Polizei
angerufen haben. An diesem speziellen Falle ist Polizei, sprich Leutnant Cromby, und Versicherung gleichermaßen interessiert. Also
wird wohl in wenigen Minuten die Türklingel gehen.«


»Was fragen Sie mich?« sagte Maggie eilig. »Sie haben ja selber eine lebhafte
Phantasie.«


Ich zog die Pistole aus der
Tasche und hielt sie so, daß sie lässig in ihre Richtung zeigte. »Jetzt hören
Sie mir mal gut zu: Wenn die Polizei mich hier erwischt, bin ich wegen Mordes
dran. Das darf also nicht passieren, und wenn ich jemand umbringen müßte, um
das zu verhindern. Begriffen, Maggie?«


Zum erstenmal
zeigte sich eine Spur echter Besorgnis auf ihrem Gesicht. »Begriffen«,
wiederholte sie schwach.


»Sie werden also jetzt genau
tun, was ich Ihnen sage«, befahl ich, »oder es geht Ihnen schlecht. Wenn es
klingelt, gehen Sie hin und sagen Halloran, daß alles in Ordnung sei, daß ich schliefe. Ich werde mich
hinter der Tür aufbauen, und wenn irgend etwas
schiefgeht, schieße ich sofort.«


»Ich mache alles, was Sie
wollen, das schwöre ich.«


»Dann fangen Sie jetzt gleich
damit an«, zischte ich. »Ziehen Sie den Mantel aus.«


Entsetzt sah sie mich an. »Sie
wollen doch nicht...?«


Sie zitterte vor Angst. »Mike,
bitte! Ich bin nicht so ein Mädchen. Ich tue alles, was Sie sagen, bestimmt,
glauben Sie mir doch...«


»Halten Sie den Schnabel, und
ziehen Sie das Ding aus«, fauchte ich sie an. »Der gute Halloran
soll etwas zu sehen kriegen, damit seine Augen nicht hinter die Tür wandern.
Mehr will ich gar nicht — Sie müssen mich für ein ziemliches Schwein halten.«


»Oh, Mike.« Sie war sichtlich
erleichtert. »Ich dachte, Sie wollten...«


»Ich weiß, was Sie dachten«,
nickte ich ungeduldig. »Runter mit dem Mantel.«


Sie stand gehorsam auf und
schlüpfte aus dem Morgenmantel, dann warf sie mir einen etwas unsicheren Blick
zu. »Es ist richtig komisch«, sagte sie kläglich. »Als ich Sie vorhin so
empfing, hat es mich kein bißchen gestört, und jetzt geniere ich mich.«


Ich grinste sie an. »Ich wollte
gerade dasselbe sagen.«


Sie wurde plötzlich blutrot und
wandte sich schnell um; ihre Kehrseite war mindestens ebenso reizvoll.


»Ich weiß, es ist ein ziemlich
übler Trick, darum will ich mir auch jetzt brav Mühe geben, nicht mehr genau
hinzusehen. Aber Sie sollten besser nicht wie ein verlegenes Schulmädchen
aussehen, sonst riecht Halloran sofort Lunte.«


»Ich werde es schon richtig
machen«, entgegnete sie gepreßt. »Wollen Sie noch eine Tasse Kaffee?«


»Gern; entschuldigen Sie die
Frage, aber ist Ihre Beziehung zu Halloran eigentlich
rein geschäftlich?«


»Was denn sonst?« fauchte sie mich an. »Er ist ein großartiger
Versicherungsdetektiv, aber als Mann macht er mich einfach krank.«


»Ich mag ihn auch nicht
leiden«, stimmte ich ihr zu. »Wenn der seine Mutter für zehn Dollar versichert
hätte, würde er sie unter das nächste Auto schubsen.«


»Und das sagt ausgerechnet der
ehrenwerte Mike Kluger«, höhnte sie. »Sie werden schon entschuldigen, wenn
ich...«


In dem Moment läutete es an der
Tür; nervös zuckte sie zusammen. Ich eilte durch das Zimmer und stellte mich an
die Wand — wenn die Tür geöffnet wurde, war ich dahinter verborgen.


Ich winkte ihr mit der Pistole.
Maggie Smith setzte ein strahlendes Lächeln auf, lief zur Tür und öffnete.


»Alles in Ordnung«, flüsterte
sie ihm schnell zu. »Er liegt im Schlafzimmer und pennt. Sei aber trotzdem
leise.«


»Gut.« Ich erkannte Hallorans nasale Sprechweise. »Dann können wir ja...« Seine
Stimme klang auf einmal ganz anders. »He! Kluger muß wohl krank sein, allein
ins Bett zu gehen, wenn du hier in einer solchen Aufmachung herumläufst.«


Maggie kam jetzt in mein
Blickfeld. »Ach du liebe Güte, bei der ganzen Aufregung habe ich vergessen,
mich anzuziehen«, entgegnete sie lahm.


»Was ich gar nicht bedauerlich
finde, Schatz.« Jetzt war seine Stimme ausgesprochen
gierig. »Daß mir das noch nie aufgefallen ist...«


Nun konnte ich auch ihn sehen —
er hatte den braunen Hut ins Genick geschoben und seinen Regenmantel über der
Schulter. Ehe Maggie noch ausweichen konnte, griff er nach ihren Brüsten. Ein
angeekelter Zug trat um ihren Mund, dann warf sie einen Blick zurück und sah
meine auf sie gerichtete Pistole.


»Nimm wenigstens den Hut ab«,
fauchte sie ihn an.


»Entschuldigung«, lachte er
dreckig und nahm wirklich den Hut ab. In dieser Sekunde landete der
Pistolenkolben auf seinem Kopf, und er sank zu Boden.


»Danke, Maggie«, sagte ich
ehrlich bewundernd. »Das hat prächtig geklappt.«


»Wenn Sie es nicht weitersagen,
verrate ich Ihnen, daß es mir ein ausgesprochenes Vergnügen war.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf die bewegungslose
Gestalt am Boden. »Und was geschieht nun?«


»Wenn Halloran
wieder aufwacht, erzählen Sie einfach die Wahrheit: Wie ich Sie mit der Pistole
in der Hand gezwungen habe, diese Szene zu spielen«, sagte ich. »Sie können ihm
auch noch mitteilen, daß ich Janice O’Brien nicht ermordet habe, aber alles
daransetzen werde, den Täter zu finden.«


»Das werde ich tun«, entgegnete
sie zweifelnd. »Bloß glaube ich nicht, daß er es mir abnimmt, zumindest was die
O’Brien angeht.«


»Und jetzt noch eins, und das
gilt für Sie beide: Wenn Sie der Polizei ein Wort verraten, sind Sie auch die letzte
Hoffnung los, die Steine je zurückzukriegen.«


Maggie Smith nagte ein paar
Sekunden an ihrer Unterlippe, dann nickte sie zögernd. »Da könnten Sie recht
haben, Kluger.«


Ich nahm Halloran
den Regenmantel ab und zog ihn mir selber über. Neugierig beobachtete mich der
Schwarzkopf, während ich mir auch noch den braunen Hut ins Genick stülpte.


»Was soll das?«
sagte sie schließlich.


»Ich wollte immer schon wie ein
Versicherungsdetektiv aussehen«, erklärte ich ihr ernsthaft.


Als ich das Apartment verließ,
hatte sie sich immer noch nicht von ihrem Erstaunen erholt.


Zu dieser frühen Morgenstunde
konnte die Eingangshalle unten bestimmt nicht strahlend erleuchtet sein.


Ich hatte mich nicht geirrt.
Der Polizist neben der Eingangstür nickte mir zu, als ich hinausging. Er
brauchte mich nicht nach meinem Woher und Wohin fragen, denn ich war ja dieser
Versicherungskollege, der das Haus gerade vor einer Viertelstunde betreten
hatte. Wer reingeht, muß auch wieder rausgehen, und er hatte keine Veranlassung
anzunehmen, daß sich unter der Verpackung ein anderer Mann verbergen könnte.


Als ich auf die Straße trat,
dämmerte der frühe Morgen herauf — es würde ein schöner Tag werden. Das hoffte
ich wenigstens, ich hatte einen schönen Tag nämlich bitter nötig.
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Ich öffnete mit dem
Hausschlüssel und zog leise die Tür hinter mir zu. Als ich kaum ein paar
Schritte gemacht hatte, erschrak ich beinah zu Tode.


Eine verschlafene Stimme fragte
plötzlich aus dem Wohnzimmer: »Mike, sind Sie das?« Diane
setzte sich auf und gähnte. »Ich habe auf Sie gewartet.«
Sie gähnte noch einmal und reckte sich wohlig. »Wieviel
Uhr ist es?«


»Kurz nach sechs.«


»Da haben Sie ja eine
anstrengende Nacht hinter sich, Mike Farrel.« Die Worte klangen leicht amüsiert, aber es schwang ein
merkwürdiger Ton mit. »Die Freundin meines Mannes muß hinreißend gewesen sein.«


»Sie war eine Sängerin in Chris
Edwards Nachtklub und weiter nichts Besonderes, das arme Wurm«, entgegnete ich
müde. »Und jetzt ist sie überhaupt nicht mehr.«


»Was meinen Sie damit?«


»Sie ist tot.«
Ich ließ mich in den nächsten Sessel fallen und lehnte meinen Kopf gegen das
Polster. »Jemand hat sie langsam und häßlich ermordet.«


»Mike!«


Ich erzählte ihr alles. Von dem
Moment an, da ich Janice in Hagan’s Bar
kennengelernt hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als ich Maggie Smiths Wohnung
verließ. Diane hörte aufmerksam zu. Ihr blondes Haar war reizend zerstrubbelt, und ihre Wangen waren noch leicht vom Schlaf
gerötet. Bei meiner Erzählung verzog sich ihr voller Mund zu einer harten
Linie.


»Selbst wenn Halloran und diese Smith der Polizei nichts erzählen«,
sagte sie leise, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, »was nützt das
schon? Leutnant Cromby wird auf jeden Fall annehmen,
daß Sie sie umgebracht haben.«


»Möglich«, gab ich zu. »Auf
jeden Fall wird er hier erscheinen und Fragen stellen.«


»Ich könnte doch sagen, daß Sie
die Nacht hier bei mir gewesen sind.«


»Er wird leicht beweisen
können, daß ich mit dem Mädchen aus Hagan’s
Bar weggegangen bin«, sagte ich langsam. »Und dann braucht er nur noch den
Taxifahrer zu finden, der uns vom Klub in die Wohnung gebracht hat. Wir müssen
gegen drei dort angekommen sein. Von dem Moment an bis jetzt habe ich kein
Alibi. Wenn Sie also sagen würden, daß ich zwischen vier und halb fünf nach
Hause gekommen bin, würde mir das verdammt helfen, Diane.«


»Natürlich mache ich das«,
sagte sie ruhig.


»Bloß woher wollen Sie wissen,
wann ich nach Hause gekommen bin?« überlegte ich. »Sie
müssen doch geschlafen haben.«


»Aber Sie hatten keinen
Hausschlüssel bei sich«, murmelte sie.


»Sie sind fabelhaft«, sagte ich
bewundernd.


»Ich bin sogar so fabelhaft,
daß ich Sie jetzt schnell ins Bett schicke, Mike Farrel,
damit der Leutnant Sie bei seiner Ankunft nicht angezogen vorfindet, außerdem
muß das Bett benutzt aussehen.«


»Ich weiß nicht, was ich ohne
Sie täte, Diane.«


»Legen Sie den Schlüssel und
die Pistole wieder in die Schublade zurück«, sagte sie. »Da ist der
Türschlüssel, den Sie vergessen haben, und ich habe die Lizenz für die Pistole,
denken Sie daran.«


»Allmählich weiß ich nicht
mehr, wie ich Ihnen danken soll«, murmelte ich und stand mühsam auf.


»Ihr Zimmer ist die zweite Tür
links. Ich habe Ihre Sachen schon alle zurechtgelegt.«
Dianes Stimme klang betont neutral. »Damit Sie auch wissen, wo Sie hingehören.« Dann kicherte sie plötzlich. »Wie wollten Sie eigentlich
sonst in Ihr Zimmer finden? Mit einer Wünschelrute?«


Es mußte wohl eine logische
Antwort auf diese Frage geben, aber ich war viel zu müde, um sie mir einfallen
zu lassen. Ich hielt mich also an ihre Anweisungen, fand das Zimmer und lag ein
paar Minuten später im Bett.


Mir kam es vor, als hätte ich
mich gerade erst hingelegt, als Diane mich wachschüttelte.


»Schon gut, schon gut«, brummte
ich. »Wo brennt’s denn?«


»Im Wohnzimmer, und der Brand
heißt Cromby.« Sie richtete
sich wieder auf. »Er ist sehr höflich, aber er kocht, das spüre ich.«


Sie sah frisch und appetitlich
aus in ihrer rosa Bluse und den pfauenblauen engen Hosen.


»Wann sind Sie denn
aufgestanden?« fragte ich.


»Als Sie ins Bett gingen, bin
ich gleich aufgeblieben«, sagte sie. »Ich hatte ja vorher ausreichend
geschlafen. Beeilen Sie sich ein bißchen, Mike Farrel,
Sie sollten den Leutnant nicht warten lassen.«


»Okay, ich komme gleich. Wieviel Uhr ist es denn jetzt?«


»Ungefähr halb elf.« Sie drehte
sich um, tastete vorsichtig nach dem Nachttisch, und als sie sich wieder
orientiert hatte, ging sie zielstrebig auf die Tür zu.


»Woher wissen Sie eigentlich, wieviel Uhr es ist, Diane, wenn Sie nichts sehen können?« fragte ich neugierig.


Sie blieb einen Moment in der
Tür stehen, und ich sah, daß ihre Schultern zitterten. Zuerst dachte ich, daß
meine Frage sie gekränkt hätte, dann hörte ich sie leise lachen.


»Da haben sie doch neulich
etwas ganz Tolles erfunden«, platzte sie heraus. »Wie heißt das Ding noch?
Richtig: Radio.«


Nachdem sie mich allein
gelassen hatte, ging ich schnell unter die Dusche, rasierte mich und zog mich
an; in zehn Minuten war ich fertig. Als ich in das Wohnzimmer trat, lief
Leutnant Cromby wie ein Löwe auf und ab.


»Sehr beeilt haben Sie sich ja
nicht, Kluger.« Das war seine ganze Begrüßung.


»Vor zehn Minuten habe ich noch
fest geschlafen«, entgegnete ich gekränkt. »Was stellen Sie sich eigentlich
vor? Ich bin doch kein D-Zug.«


Er starrte mich an, als wollte
er meine Gedanken lesen. »Als Sie gestern die Bar verließen, wo sind Sie dann
hingegangen?«


»In die Blue Goose.«


»Und danach?«


»Hab’ ich Janice O’Brien nach
Hause gebracht.«


»Um wieviel
Uhr war das?«


Ich überlegte. »Etwa gegen drei
Uhr morgens.«


»Und wann haben Sie ihre
Wohnung verlassen?« Seine Stimme klang auf einmal
bedrohlich sanft.


»Die hab’ ich gar nicht
verlassen.«


»Was haben Sie nicht?«


»Ich habe die Wohnung nicht
verlassen, denn ich bin überhaupt nicht dringewesen«,
entgegnete ich unschuldig. »Ich habe ihr unten in der Halle auf Wiedersehen
gesagt.«


»Das stimmt nicht, Kluger«,
fauchte er mich an. »Ich habe Sie die ganze Zeit beschatten lassen, und der
Mann sagt, Sie seien gegen drei Uhr mit dem Mädchen in das Haus gegangen — das
stimmt also —, aber er hat Sie nicht wieder herauskommen sehen.«


Cromby gehörte also zu den
anständigen Polizisten, überlegte ich. Wenn er um der Sache willen lügen mußte,
dann tat er es zumindest nicht gern, und das verriet sich in seiner Stimme.


»Wie Sie wollen, Leutnant.« Ich
zuckte die Schultern. »Also bin ich immer noch in dem Haus, stimmt’s?«


»Ihre Frau sagt, daß Sie
zwischen vier und halb fünf nach Haus gekommen sind«, bohrte er weiter. »Wenn
Sie sich also in der Halle verabschiedet haben wollen, warum haben Sie dann eine
ganze Stunde für den Heimweg gebraucht?«


»Weil ich zu Fuß gegangen bin«,
entgegnete ich und versuchte meine Stimme leicht gelangweilt klingen zu lassen.
»Ist das verboten, Leutnant? Ich hatte einen schweren Tag hinter mir; Leute wie
dieser Versicherungsfritze und Sie sind mir den ganzen Abend nicht von der
Pelle gegangen. Wenn man schließlich nach sieben Jahren aus dem Knast kommt und
Frau und Freundin auf einen warten, ist das immerhin eine ganz schöne
Umstellung. Gestern nacht im
Klub habe ich Janice gesagt, daß es mit uns Schluß sein muß; darum bin ich auch
zu Fuß nach Hause gegangen — ich mußte über alles noch einmal nachdenken. Es
ist ein bißchen viel auf mich eingestürmt, seit ich wieder zu Hause bin.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Verdammt noch mal, was wollen Sie
eigentlich, Leutnant? Haben Sie einen Grund für diese Fragerei, oder gehört das
zu Ihrem Plan, mir keine fünf Minuten Ruhe zu gönnen?«


»Janice O’Brien wurde gestern nacht ermordet«, sagte er ruhig. »Etwa gegen halb
vier Uhr früh.«


»Ermordet?«
Ich starrte ihn entsetzt an. »Um Gottes willen, was ist denn geschehen?«


»Irgendein Schwein hat sich den
Spaß erlaubt, sie zu Tode zu quälen«, sagte er mit harter Stimme. »Ihr Herz muß
dabei versagt haben. Der Arzt hat bei der Obduktion einen angeborenen
Herzfehler festgestellt, von dem sie wahrscheinlich selber keine Ahnung hatte.«


»Ja, aber wer bringt denn so
etwas fertig?« murmelte ich.


»Wir wurden anonym angerufen,
daß Mike Kluger gerade dabei sei, seine Freundin umzubringen; wenn wir schnell
kämen, könnten wir ihn gerade noch fassen«, berichtete er.


»Und das glauben Sie wirklich?«


»Sie haben kein Alibi.«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
wann ich das Haus verlassen habe — und von meiner Frau wissen Sie, wann ich
wieder zurückgekommen bin.«


»Und das nennen Sie ein Alibi?«


»Sie sagen, jemand hat sie zu
Tode gequält — stimmt das wirklich?«


»Doch, das stimmt.« Er zögerte eine Sekunde und fügte dann hinzu: »Außerdem
hat dieser Jemand die ganze Wohnung auseinander genommen.«


»Er hat also etwas gesucht. Und
dann hat er aus Janice herausholen wollen, wo sie das versteckt hatte, was er
nicht finden konnte«, überlegte ich laut. »Das ist doch Ihr Gedankengang?«


»So ungefähr.«


»Das einzige, was die arme
Janice an Wertgegenständen verborgen haben konnte, waren die Diamanten —
vorausgesetzt, daß ich sie vor meiner Verhaftung bei ihr deponiert hatte.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Mann Gottes,
haben Sie denn ganz vergessen, wer ich bin? Ich bin Mike Kluger, der Kerl, der
die Steine geklaut hat. Ja, glauben Sie denn, daß ich nicht weiß, wo die
verdammten Dinger geblieben sind? Hätte ich es nötig, Janices Wohnung auf den
Kopf zu stellen oder sie zu foltern, wenn ich sie bei ihr gelassen hätte?«


»Nein, natürlich nicht«,
entgegnete er hart. »Wenn ich das geglaubt hätte, wäre ich schon vor drei
Stunden hier erschienen und hätte Sie wegen Mordes verhaftet, Kluger.«


»Verdammt noch mal, warum
drehen Sie mich dann durch die Mangel, wenn Sie genau wissen, daß ich es nicht
gewesen bin?«


»Ich glaube nicht, daß Sie es
gewesen sind«, erwiderte er kalt. »Aber ich weiß es nicht mit Bestimmtheit.
Möglicherweise hat Janice Sie verraten, und jetzt wollten Sie aus ihr
herauskriegen, wo sie die Beute gelassen hat. Aber eigentlich glaube ich es
nicht. Wenn Sie es also nicht waren — wer dann? Haben Sie irgendwelche
Vorschläge?«


»Nein«, flüsterte ich, »aber
ich werde mich darum kümmern.«


»Das würde ich an Ihrer Stelle
lassen; Sie sitzen schon tief genug in der Tinte.«


Jetzt erschien Diane mit einem
höflichen Lächeln in der Tür. »Eine Tasse Kaffee, Leutnant?«


»Nein, vielen Dank, Mrs. Kluger.« Seine Stimme klang auf einmal sanft und
freundlich. »Ich will gerade gehen.«


»Wenn du den Leutnant
hinausbegleitet hast — das Frühstück steht in der Küche, Mike.«


»Danke, Schatz.«


Sie gingen in die Küche zurück,
und ich brachte Cromby an die Tür.


»Ich brauche Ihnen nicht zu
sagen: >Kommen Sie doch bald mal wieder vorbei, Leutnant<«, sagte ich und
hielt ihm die Tür auf. »Das werden Sie auch ohne Aufforderung tun.«


Obwohl ich die Tür so einladend
hielt, machte er noch keine Anstalten zu gehen.


»Wissen Sie eigentlich, wie
sieben Jahre Gefängnis einen Mann verändern können?« erkundigte
er sich lässig. »Körperlich und seelisch?«


»Ob ich das weiß oder nicht
weiß, scheint Sie nicht sehr zu interessieren«, entgegnete ich müde.
»Offensichtlich wollen Sie mir selber die Antwort geben.«


»Körperlich bedeutet es, daß Männer aufschwemmen, ihre Haare verlieren und oft genug
auch die Zähne. Auch ihre Stimme verändert sich manchmal. Wenn man jahrelang
nur flüstert oder aus dem Mundwinkel heraus redet, gewöhnt man es sich fürs
ganze Leben an. Wer länger als fünf Jahre sitzt, bekommt manchmal einen Tick.«


»Ihre Ausführungen sind
wirklich äußerst lehrreich, Leutnant. Kennen Sie auch ein paar Kartentricks?«


»Ich wollte gerade etwas tun,
was ich vor einer halben Stunde noch für ganz unmöglich gehalten hätte«,
entgegnete er trocken, »nämlich Ihnen ein Kompliment machen, Kluger. San
Quentin muß Ihnen direkt gutgetan haben, jedenfalls sind Sie gesünder
herausgekommen, als Sie es je in Ihrem Leben waren.«


»Ich höre wohl nicht richtig?«


»Doch, Sie hören sogar sehr gut.« Er nickte. »Sie befinden sich in ausgezeichneter
Kondition, Sie haben weder Haare noch Zähne verloren. Ihre Stimme ist tiefer
geworden, und Sie sprechen gewählter. Außerdem denken Sie verflucht viel
schneller als zu dem Zeitpunkt, an dem ich Sie damals in New York verhaftete.«


»Ich breche gleich in Tränen
aus«, sagte ich. »Aber da muß doch noch ein Pferdefuß kommen? Mein Frühstück
wird kalt, also tun Sie mir den Gefallen, und rücken Sie schon mit der Sprache
raus.«


»Kein Pferdefuß, Kluger, die
Wahrheit reicht.« Er trat an mir vorbei in das
Treppenhaus hinaus und starrte mich noch einen Augenblick prüfend an.


»Wissen Sie was?« Ein langsames Grinsen breitete sich über sein Gesicht
aus. »Jetzt sehen Sie zum erstenmal, seitdem Sie
wieder auf freiem Fuß sind, richtig nervös aus.«


Ich sah ihm nach, bis sein
Wagen um die Ecke verschwunden war. Dann machte ich die Tür zu und ging in die
Küche.


Diane trank schon ihren Kaffee
und sah zufrieden und gelöst aus; es mußte angenehm sein, ein gutes Gewissen zu
haben, stellte ich mit einem leichten Neidgefühl fest.


»Hier ist Ihr Frühstück, Mike Farrel.« Sie deutete mit, der Hand
auf den Herd. »Da stehen die Eier, hoffentlich sind sie noch warm.«


»Vielen Dank«, sagte ich und
griff zu.


»Ist der Leutnant fort?« fragte sie, als ich mich ihr gegenüber mit meinem gefüllten
Teller niederließ.


»Ja und hat mir ganz schön
eingeheizt.«


»Glaubt er, daß Sie das Mädchen
umgebracht haben?«


»Nein, aber er findet, daß Mike
Kluger die sieben Jahre in San Quentin sehr gutgetan haben. Beinahe so eine Art
College-Erziehung.« Während ich mein Frühstück verzehrte, gab ich ihr einen
Bericht von unserer Unterhaltung zwischen Tür und Angel.


»Vielleicht hat er nur
versucht, Sie irgendwie zu reizen«, sagte Diane, aber ganz überzeugt schien sie
selber nicht zu sein.


»Das wäre dumm, und dumm ist Cromby nicht«, entgegnete ich grübelnd. »Ich habe allerhand
Respekt vor dem Mann; der versteht sein Fach.«


»Ich glaube, er ist der
anständigste Mann, den ich je kennengelernt habe«, sagte Diane leise. »Vor drei
Jahren hat er seine Frau verloren; er hat sie sehr geliebt. Er wirkt viel
härter, als er ist; im Grunde ist er meiner Meinung nach ein gütiger Mensch —
und wohl auch sehr einsam.«


Ich starrte sie an. »Das hört
sich ja nach zärtlichen Gefühlen an.«


Sie mußte ein wenig lachen.
»Ja, tatsächlich. Ich sagte Ihnen doch, daß seit ein paar Wochen allerhand
Leute plötzlich ihr Interesse für mich entdeckt haben. Der Leutnant gehörte
auch dazu. Bevor Sie kamen, war er zwei- oder dreimal hier — immer sehr
offiziell, und er wollte mir die ganze Zeit klarmachen, was alles passieren
würde, wenn Sie die Steine nicht der Polizei übergeben würden. Das letztemal wurde er dann fünf Minuten lang richtig
menschlich und erkundigte sich nach meinen Augen. Ich erzählte ihm, daß ich
bald wieder operiert werden sollte, und dabei erwähnte er nebenbei, daß seine
Frau kurz vor ihrem Tode auch mit den Augen zu tun hatte — das war alles.«


»Hm«, machte ich vage. »Aber
reden wir doch lieber von dem Polizisten Cromby und
lassen den armen einsamen Witwer Cromby einmal
beiseite, einverstanden?«


Sie sah aus, als ob ich sie
plötzlich geschlagen hätte. »Wie Sie wollen, Mike Farrel«,
sagte sie eisig.


»Der Polizist Cromby beschäftigt sich mit Tatsachen«, führte ich aus. »Jede
neue Tatsache wird sorgfältig zu Papier gebracht, und wenn er an etwas gerät,
was mit seinen früheren Aufzeichnungen nicht übereinstimmt, dann holt er die
große Lupe hervor und guckt sich die Sache von allen Seiten genau an.«


»Sagen Sie das noch einmal,
aber bitte etwas verständlicher.«


»Okay. Cromby
ist damals nach New York gefahren, um Ihren Mann zu verhaften. Dann hat er ihn
an die Westküste zurückgebracht. Vielleicht hat er dabei den echten Mike Kluger
etwas besser kennengelernt; außerdem hat er ihn ja auch während der ganzen
Verhandlung gesehen. Nun trifft er ihn sieben Jahre später wieder, gleich
nachdem er aus San Quentin entlassen ist. Wie Cromby
sagte — ein langer Gefängnisaufenthalt kann einen Menschen sehr verändern.
Jetzt passiert es ihm zum erstenmal, daß ein Mann
nicht nur gesünder, sondern auch bedeutend smarter aus dem Knast kommt.«


»Selbst wenn Sie recht hätten —
was beweist das schon? Er hat also eine neue Tatsache herausgefunden, mit der
er sich beschäftigen kann. Mehr nicht, Mike Farrel.«


»Im Moment nicht«, entgegnete
ich trübsinnig. »Aber sie wird ihm keine Ruhe lassen. Außerdem hat er gemerkt,
daß mich seine Worte beunruhigt haben; das hat ihm wieder zu denken gegeben.
Und eines Tages wird ihm eine geradezu phantastische Idee kommen, bei der er
sich zuerst totlachen wird — eine wilde Theorie, die alle neuen Tatsachen unter
einen Hut bringt. Und die Antwort auf die alten Fragen wird dann sein: daß
dieser Mann nicht derselbe Mike Kluger ist, den Cromby
damals in New York verhaftete; daß dieser hier ein geschickter Betrüger ist,
der wegen seiner großen Ähnlichkeit mit Kluger versucht, vorübergehend seinen
Platz einzunehmen, um sich die Beute zu holen und damit zu verschwinden. Und
wenn Cromby diese Theorie bei Licht betrachtet, wird
er sie gar nicht mehr so lächerlich finden.«


»Da können Sie recht haben«,
sagte sie. »Aber was sollen wir dagegen tun?«


»Ich muß mich noch ein bißchen
mehr beeilen, als ich dachte.«


»Um die Steine zu finden?«


»Die Steine — und den Mörder
von Janice O’Brien«, sagte ich.


»Ist das nicht Crombys Aufgabe?« fragte sie
leise.


»Doch, ist es«, entgegnete ich.
»Er hat die Verantwortung, weil es sein Job ist. Aber Schuld kann einem auch
eine Verantwortung auferlegen. Drei Leute sind für den Tod von Janice O’Brien
verantwortlich: ihr Mörder, Ihr Mann, der sie in diese gefährliche Lage
gebracht hat, und ich, weil ich gestern abend in der
Maske Ihres Mannes die Situation heraufbeschworen habe, die ihr dann das Leben
kostete.«


»Sie können sich doch für den
Tod des Mädchen keine Schuld geben, Mike Farrel«,
sagte Diane mit warmer, mitfühlender Stimme. »Das wäre töricht.«


»Ich habe mir meine Ähnlichkeit
mit Mike Kluger zunutze gemacht und seine Rolle übernommen. Und gestern nacht ist mir
klargeworden, daß es damit allein nicht getan ist — ich muß zu Ende führen, was
er angefangen hat. Der echte Mike Kluger hatte ein Verhältnis mit Janice
O’Brien gehabt — das allein war schon gefährlich für sie. Ich habe aber gestern nacht seine Rolle gespielt
und damit ihr Ende besiegelt. Ich kann doch nicht einfach sagen: >Ich bin
Mike Farrel, und alles, was geschah, ist ganz allein Klugers Schuld<. Verstehen Sie das denn nicht? Was weiß
ich, wie der echte Mike Kluger auf ihren Anruf reagiert hätte? Das einzige, was
ich für Janice O’Brien noch tun kann, ist, ihren Mörder zu finden; damit hat
Mike Kluger dann seine Schuld gebüßt, und ich kann wieder in mein altes Leben
zurückgehen, ohne ständig von Alpträumen gequält zu werden.«


Diane seufzte tief. »Ich glaube
zwar immer noch, daß Ihre Auffassung falsch ist, aber es hat wohl keinen Zweck,
darüber zu streiten. Überlegen wir also, was Sie jetzt tun müssen, Mike Farrel.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
zunächst versuchen, mehr über Mike Kluger herauszufinden.«


»Und warum?«


»Weil das der beste und der
schnellste Weg ist, die Steine und Janices Mörder zu finden.«


»Und wie wollen Sie mehr über
meinen Mann herausfinden?«


»Sie werden mir alles sagen
müssen, was Sie wissen«, sagte ich entschieden. »Spielen wir doch einmal dieses
Frage-und-Antwort-Spiel, das der Leutnant mit mir durchexerziert hat. Wir
werden uns ein paar widersprüchliche Tatsachen ansehen; vielleicht finden Sie
eine Erklärung dafür.«


»Hoffentlich klappt’s«, sagte
sie. »Also, schießen Sie los.«


»Sie sagten, er hätte Sie
beinahe gegen Ihren Willen zu der Ehe überredet, und die sechs Wochen, die Sie
zusammenlebten, ehe er nach New York ging, seien kaum eine Ehe zu nennen
gewesen.«


»Das stimmt.«


»Janice O’Brien sagte mir, daß
sie nie verstanden hätte, warum ich — womit sie natürlich den echten Kluger meinte
— Sie je geheiratet habe. >Erst warst du verrückt nach der einen<, sagte
sie mir, >und als sie dich dann sitzenließ und den anderen Kerl heiratete,
hast du aus lauter Wut ihre Schwester geheiratet.<
So sah Janice die Lage. Würden Sie das unterschreiben, Diane?«


Ihr Gesicht nahm einen bitteren
Ausdruck an, dann nickte sie dumpf. »Ich glaube, ich würde es wohl auch so
sagen.«


»Erzählen Sie mir etwas von
Ihrer Schwester.«


»Deirdre?« Unwillkürlich hob sie
abwehrend den Kopf, als könne der bloße Name schon Unheil bringen. »Meine
kleine Schwester.« Ironisch verzog sie den Mund. »Ich war neunzehn und sie
siebzehn, aber sie hatte mir mindestens zehn Jahre Erfahrung voraus. Unser
Vater starb, als wir noch sehr klein waren; Mutter mußte schwer arbeiten, um
uns durchzubringen — da hatte sie kaum Zeit mehr, sich darum zu kümmern, was
wir in ihrer Abwesenheit taten. Eines Tages fing Deirdre diese Freundschaft mit
Mike Kluger an, ich bekam ihn dadurch ein paarmal zu sehen.
Als ich ihn kennenlernte, war ich direkt hingerissen von ihm — sein Aussehen,
diese Gewandtheit im Auftreten —, dann verlobten sich die beiden offiziell, und
damit konnte ich meine geheimen Träume begraben. Mutter war zu der Zeit
schwerkrank, und ich mußte beinahe die ganze Zeit bei ihr wachen. Und eines
Nachts kam Deirdre nicht nach Hause. Ich wagte Mutter nichts davon zu sagen und
stand Todesängste aus, bis wir zwei Tage später von ihr einen Brief bekamen, in
dem sie schrieb, daß sie den Mann ihres Lebens gefunden habe — man kennt ja das
Geschwätz — und mit ihm nach New York gegangen sei, wo sie heiraten wollten. In
einem Nachsatz fügte sie noch hinzu, daß sie es Mike Kluger in den nächsten
Tagen schreiben wolle, aber vielleicht sei es besser, wenn er von uns schon die
Wahrheit erführe. Meine Mutter lag schon im Sterben, was ich aber noch nicht
wußte. Es ging ihr von Tag zu Tag schlechter, und der Doktor sagte mir, daß sie
absolute Ruhe brauchte. Drei Abende später, nachdem wir Deirdres Brief erhalten
hatten, erschien Mike Kluger bei uns. Er war wie von Sinnen — vor einer Stunde
hatte er ihre Nachricht bekommen. Er war völlig außer sich und tobte. Ich
flehte ihn an, leise zu sein, weil Mutter so krank sei, aber er hörte gar
nicht. Schließlich zerrte ich ihn in mein Zimmer und machte die Tür zu. Ich
wollte ihn zur Vernunft bringen und vermeiden, daß Mutter durch den Krach
gestört wurde.«


Diane lachte auf. »Mein Gott,
jetzt begreife ich erst, wie kitschig das klingt — es muß sich ja wie ein
regelrechtes Melodrama anhören.«


»Sie machten also den
klassischen Fehler, einen Mann in Ihrem Zimmer zur Vernunft bringen zu wollen«,
warf ich ein.


»Er beschimpfte die ganze
Familie für Deirdres Untreue«, berichtete Diane weiter, aber jetzt hatte sie sich
wieder gefaßt und konnte beinahe darüber lachen. »Wenn er Deirdre nicht haben
konnte, wollte er sich an der Familie schadlos halten.«


»Womit er Sie meinte?«


»Genau — und jetzt fing das
Melodrama an. Wie in einer griechischen Tragödie stand ich vor der klassischen
Wahl, mich von ihm meines kostbarsten Kleinods berauben zu lassen oder laut um
Hilfe zu schreien und damit meine Mutter zu Tode zu erschrecken.«


Ihre Stimme klang jetzt sehr
nüchtern. »Die Ironie der ganzen Sache war, daß sich meine Gefühle für ihn
immer noch nicht geändert hatten. Das große Drama, das sich in der Nacht in
meinem Zimmer abspielte, brachte eigentlich die Erfüllung meiner Träume. Als
alles vorbei war und er sich etwas ungeschickt entschuldigte, sagte ich, daß
dabei nichts zu entschuldigen sei, daß ich ihn schon immer geliebt hätte und so
weiter. Das war Balsam auf seine Wunden. Er beteuerte, Deirdre wäre von Anfang
an nicht die Richtige für ihn gewesen und ob ich ihn heiraten wolle. Drei
Wochen später waren wir verheiratet, und ich bin überzeugt, daß seine
flüchtigen Gefühle für mich längst wieder erkaltet waren; aber er hatte wohl
nicht den Mut, rechtzeitig auszusteigen. Den Rest kennen Sie: Nach sechs
schrecklichen Wochen verschwand er einfach, und dann las ich von seiner Verhaftung
in New York. Zwei Tage nach seiner Verurteilung starb dann meine Mutter, und
das war das Ende.«


»Nur daß er kurz vor seiner
Verhaftung noch einmal für vierundzwanzig Stunden hier gewesen ist und den
ganzen Tag mit Janice O’Brien verbracht hat«, fügte ich langsam hinzu. »Nach
ihrer Erzählung war es der schönste Tag ihres Lebens. Sie verbrachten den
Vormittag am Strand und gingen dann in einen Vergnügungspark.«


»Mike Kluger ging immer gern in
Vergnügungsparks«, sagte Diane trocken. »Ich erinnere mich noch genau, wie
Deirdre eines Nachts mit einer Puppe unter dem Arm nach Hause kam, die Mike ihr
an einem Schießstand gewonnen hatte. Auch mit mir ist er einmal hingegangen. Er
hat damals extra fünfundzwanzig Dollar ausgegeben, um mir eine Puppe zu
schießen, die >Mama< sagen konnte.«


»Die für Janice hat ihn nur
zwanzig Dollar gekostet.« Ich mußte fast lachen.
»Danach verbrachten sie eine wilde Nacht in einem Hotel: Sie deutete dabei sehr
zart an, daß sie ihm in dieser Nacht ihr kostbarstes Kleinod...«


»An den intimen Einzelheiten
bin ich nicht interessiert«, sagte Diane.


»Das ist wohl auch nicht so
wichtig«, meinte ich schulterzuckend. »Aber Kluger wußte zu der Zeit schon, daß
Cromby ihm auf den Fersen war — trotzdem ist er das
Risiko eingegangen, hierher aufzutauchen, wo man ihn doch sehr leicht erkennen
konnte. Ich kann’s einfach nicht glauben, daß er nur Janices wegen gekommen
ist. So wichtig konnte keine Frau für ihn sein. Also wollte er seine Beute hier
irgendwo verstecken, damit er sie bei seiner Rückkehr wieder vorfand.«


»Natürlich«, sagte Diane
ungeduldig. »Das ist auch die Meinung des Leutnants — jeder glaubt das.«


»Aber ich bin der einzige, der
gestern mit Janice O’Brien geredet hat, und dabei habe ich zwei Dinge von ihr
erfahren. Erstens hat er den ganzen Tag — morgens, nachmittags und nachts — mit
ihr verbracht; zweitens hat er ihr keinerlei Päckchen zum Aufheben gegeben.«


»Ganz bestimmt?« fragte sie zweifelnd.


»Bestimmt«, gab ich zurück.
»Was können wir also daraus entnehmen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe keine Ahnung.«


»Ich auch nicht, aber ich denke
nicht daran, hier herumzusitzen und einfach abzuwarten. Ich gehe jetzt los; irgend etwas muß dann passieren.«


»Seien Sie doch nicht kindisch.« Dianes Ton klang ein bißchen verächtlich, und das brachte
mich erst richtig auf die Palme.


»Ich werde es trotzdem tun«,
fuhr ich sie an. »Ich werde allen möglichen Leuten mit der Pistole unter der
Nase herumfuchteln — vielleicht wird einer dann mal zur Abwechslung mit der
Wahrheit herausrücken.«


Ich stürmte in die Halle,
schnappte mir die Waffe und den Haustürschlüssel aus der Schublade und verließ
das Haus. Ehe ich die Tür hinter mir zuwarf, hörte ich noch, wie Diane
aufgeregt meinen Namen rief, aber jetzt hatte ich keine Zeit mehr, sie zu
bedauern. Wenn mir jemand leid tat, war ich es selber.
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Was mir am meisten fehlte, war
ein Auto; das wurde mir erst richtig klar, als ich die Straße entlang zur
Omnibushaltestelle ging. Aber hier in dieser Gegend konnte ich kaum auf ein
vorüberfahrendes Taxi hoffen. Ich hatte bereits zwei Häuserblocks hinter mich
gebracht, als eine graue Limousine neben mir hielt; ein intelligentes, aber
ängstliches Gesicht, das von einer Fülle rabenschwarzer Haare umgeben war, sah
mich an.


»Was für ein Zufall«, höhnte ich.
»Unsere kleine Versicherungsdetektivin in Person.«


»Mike!« Maggie Smiths dunkle
Augen sahen mich flehend an. »Bitte steigen Sie ein, ich muß dringend mit Ihnen
reden.«


Sie kam mir armen Fußgänger wie
gerufen, aber das brauchte sie nicht zu wissen; also ließ ich mich erst ein
paar Sekunden bitten und willigte dann großzügig ein. Noch ehe ich die Wagentür
zugezogen hatte, brauste sie schon davon, als sei der Teufel hinter ihr her.


»He, ich will noch ein paar
Jahre leben«, schrie ich. »Was ist bloß in Sie gefahren?«


Nach einem schnellen Blick in
den Rückspiegel nahm sie schließlich widerwillig den Fuß vom Gaspedal.


»Ich wollte nur sicher sein,
daß er uns nicht folgt«, sagte sie nervös.


»Wollen Sie mir nicht endlich
sagen, was hier gespielt wird?« fragte ich scharf.
»Wer soll uns, verdammt noch mal, folgen?«


»Halloran«,
entgegnete sie kurz.


»Was ist denn aus Ihrer schönen
Partnerschaft geworden, wenn Sie sich gegenseitig nicht mehr trauen?« erkundigte ich mich.


»Es ist alles allein Ihre
Schuld«, sagte sie wütend zurück. »Er vergißt mir im Leben nicht, daß ich ihn gestern abend veranlaßt habe, den Hut abzunehmen, damit Sie
ihm eins über den Kopf geben konnten.«


»Aha, Hallorans
Kopf, sein Selbstbewußtsein und sein Vertrauen in Sie
haben also einen Knacks abbekommen.« Ich zuckte die
Schultern. »Was schadet das schon?«


»Spielen Sie nur nicht den
Überlegenen, Mike Kluger«, sagte sie scharf. »Es geht nämlich jetzt um Ihren
Kopf.«


»Oh, das ist natürlich etwas
anderes«, gab ich nicht mehr ganz so forsch zurück. »Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?«


»Das versuche ich ja die ganze
Zeit — aber Sie lassen mich nicht zu Wort kommen. Wollen Sie mich endlich
ausreden lassen?«


»Bitte, tun Sie sich keinen
Zwang an.«


»Im Grunde geht es allein
darum, daß seine Eitelkeit verletzt ist«, begann sie. »Er begreift, daß ich
mich nicht anders verhalten konnte — schließlich standen Sie ja mit der Pistole
in der Hand hinter der Tür. Nur die Sache mit dem Hut — und das gleich, nachdem
er an mir rumgetatscht hat —, das beißt ihn. Er bildet sich jetzt ein, daß wir
uns zusammen über ihn lustig gemacht haben. Außerdem glaubt er, daß ich mein
Shorty Ihret- und nicht seinetwegen angezogen habe
und wir die Zeit bis zu seiner Ankunft mit irgendwelchen wilden Liebesspielen
zubrachten.«


»Kurz gesagt — er ist also nach
wie vor stinkwütend?«


»So wütend, daß er zu allem
fähig ist«, sagte sie nüchtern. »Ich versuchte ihm zu erklären, daß wir der
Polizei nichts von den gestrigen Vorfällen sagen dürfen — sonst sind wir unsere
Chance, die Diamanten wiederzubekommen, endgültig los. Anfangs schien er das
auch einzusehen, aber jetzt...«


»Jetzt nicht mehr?«


»Als Sie ihn gestern nacht niedergeschlagen hatten, konnte ich ihn
hinterher nicht einfach auf die Straße setzen«, fuhr Maggie fort. »Darum hab’
ich ihn auf der Couch schlafen lassen und ihm heute morgen
noch ein Frühstück vorgesetzt. Eine geschlagene Stunde lang schimpfte er und
wurde von Minute zu Minute wütender. Mit dieser Hutgeschichte fing es an, und
dann kam ihm die Idee mit unserer Orgie. Er hätte vorher ja keine Ahnung
gehabt; erst als er mich in dem Shorty gesehen habe, wäre ihm aufgegangen, was
ich für ein Mädchen sei. Sinnlich und weiß der Himmel, was noch. Das bekam ich
alles zum Frühstück vorgesetzt und dazu sein dreckiges Grinsen. Jetzt verstünde
er natürlich, warum ich gestern seinen kleinen Annäherungsversuch so brüsk von
mir gewiesen hätte — nach meinen Bodenübungen mit Mike Kluger mußte ich ja
erschöpft gewesen sein. Und es gäbe eben Frauen, die ein besonderes Vergnügen
in der Umarmung mit einem Mörder verspürten — unter Händen, die vielleicht noch
rot vom Blut seines Opfers seien.«


»So ein Schwein«, sagte ich
empört.


»Und dann wurde er auf einmal
moralisch«, fuhr sie bitter fort. »Er müsse sich noch überlegen, was er tun solle
— was wichtiger sei: Seiner Gesellschaft diese große Ausgabe zu ersparen oder
einen Mörder laufenzulassen. Außerdem könne er nicht erlauben, daß ich mein
Leben ruinierte und der Polizei wichtiges Beweismaterial vorenthielte, bloß
weil ich Ihnen sexuell hörig sei. Und so weiter, und so weiter. Er wollte noch
einmal über alles nachdenken, aber es sei eigentlich klar, wo seine Pflicht
läge.«


»Und Sie meinen, es ist ihm
Ernst?« erkundigte ich mich nervös.


»Ich fürchte, ja«, sagte sie.
»Als ich sein Gerede einfach nicht mehr aushalten konnte, behauptete ich, ich
müßte kurz mal fort. Und als ich schon halb in der Tür war, lachte er höhnisch
und sagte, es sei zwecklos, meinen Liebhaber zu warnen, die Polizei würde ihn
prompt wieder einfangen. Ich sollte lieber schnell mit ihm ins Bett steigen —
solange es noch Zeit wäre...«


»Ein widerlicher Bursche«,
sagte ich aus vollstem Herzen. »Was sollen wir nur tun?«


»Es gibt nur eine Möglichkeit,
Mike«, entgegnete sie. »Ein klein bißchen Egoismus ist bei meinem Vorschlag
dabei, das gebe ich zu — aber es ist Ihre einzige Chance.«


»Und die wäre?«
fragte ich mürrisch.


»Sie müssen mir die Steine
übergeben«, erklärte sie. »Dann bekommen Sie die Belohnung von der Versicherungsgesellschaft,
und anschließend gehen wir zwei zur Polizei und berichten haargenau, was
geschehen ist. Damit haben Sie den besten Beweis erbracht, daß Sie die ganze
Zeit wußten, wo die Steine waren und nicht den geringsten Grund hatten, Janice O’Briens
Wohnung zu durchsuchen und sie zu foltern. Ist Ihnen das klar?«


»Klar schon«, brummte ich.
»Aber es gefällt mir nicht.«


»Mike!« Ihre Stimme klang jetzt
schärfer. »Seien Sie doch ehrlich — ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben
keine andere Wahl. Wenn Halloran mit seiner Aussage
zur Polizei geht, ehe Sie die Diamanten übergeben haben, ist es zu spät. Es
kann jede Sekunde soweit sein.«


»Das stimmt.«
Ich lehnte mich im Sitz zurück und machte ein paar bösartige Bemerkungen über Hallorans Vorfahren.


»Ist ja alles schön und gut«,
meinte Maggie mitfühlend. »Aber es bringt uns nicht weiter. Also — wo sind die
Diamanten?«


»Wissen Sie, wo Lou Stern sein
könnte?« erkundigte ich mich.


»Natürlich.« Ihre Augen wurden
groß. »Soll das heißen, daß er sie die ganze Zeit gehabt hat?«


»Er hat jedenfalls damit zu
tun«, gab ich ausweichend zur Antwort. »Erst müssen wir mit Stern sprechen und
dann noch mit ein paar anderen.«


Sie platzte beinahe vor
Neugierde, aber sie nahm sich zusammen, so gut es ging, und fuhr los. Eine
Viertelstunde später hielten wir vor einem alten Lagerhaus, das die Siouxindianer schon benutzt haben mochten, um Skalpe darin
zu horten; seitdem war es von Jahr zu Jahr baufälliger geworden.


»Hier wickelt Mr. Stern seine
offiziellen und inoffiziellen Geschäfte ab«, verkündete Maggie. »Aber das
wissen Sie ja wohl selber.«


»In zehn bis fünfzehn Minuten
bin ich wieder da«, sagte ich. »Warten Sie auf mich.«


»Wie Sie befehlen, Chef.« Sie
gab mir ein warmes Lächeln mit auf den Weg. »Ich warte also.«


Innen fand ich eine Tür mit der
Aufschrift BÜRO. Ich trat ein und stand in einem Raum, der durch eine Art
Messingbarriere abgeteilt wurde. Der einsame Stuhl auf der einen Seite stellte
den Empfangssaal dar — die werktätige Bevölkerung auf der anderen Seite lackierte
sich gerade die Nägel.


»Wo ist Stern?«
erkundigte ich mich.


Die werktätige Bevölkerung
bestand aus einer sehr üppigen Blonden in durchsichtiger Nylonbluse und zu
engem Rock. »Mr. Stern ist in einer Besprechung«, sagte sie, ohne von ihren
Nägeln aufzublicken.


»Mit wem? Mit der Mafia
vielleicht?« fauchte ich. Dann bückte ich mich unter
der Barriere durch und ging auf die Tür in ihrem Rücken zu.


»He!«
schrie sie. »Sie können nicht...«


Aber es war schon zu spät, denn
ich hatte schon.


Lou Stern saß hinter einem
schweren Schreibtisch. Bei meinem Eintreten sah er verwundert hoch. Sonny West
stand mit dem Gesicht zum Fenster und starrte angelegentlich nach draußen.


»Mike«, säuselte Stern. »Warum
hat man dich denn nicht angemeldet?«


Ich zog es vor, seine Frage zu
überhören. »Hast du gehört, was gestern nacht mit
Janice O’Brien passiert ist?« fragte ich.


»Ja. Wirklich schrecklich.« Er
blinzelte mich nervös an.


»Mir ist da so ’ne Idee
gekommen«, fuhr ich fort und versuchte, meiner Stimme einen drohenden Klang zu
geben. »Vielleicht habt ihr beiden euch gestern gewisse Gedanken gemacht, als
ich meine Freundschaft mit Janice erneuerte. Es wäre nicht sehr schwierig für
euch gewesen, vor uns in ihre Wohnung zu schleichen und dort auf uns zu warten.
Dann hat mir einer eins auf den Kopf gegeben, und anschließend habt ihr
versucht, das Mädchen zu gewissen Auskünften zu überreden. Nun, wie ist es?«


»Aber Mike, daß du so etwas von
deinen Freunden denken kannst«, jammerte Lou. »Das trifft mich hart.«


»Es wird dich vielleicht noch härter
treffen, wenn ich dir sage, daß ich den Kerl, der Janice ermordet hat,
umbringen werde.«


Jetzt wandte sich Sonny West
endlich vom Fenster ab und sah mich mit leicht amüsiertem Lächeln an.


»Du redest ja wie ein mächtig harter
Brocken, Mike. Seit wann denn das?«


»Vielleicht seit Janice nicht
mehr am Leben ist.« Ich versuchte, soviel Verachtung in mein Lächeln zu legen,
wie ich konnte. »Oder bildest du dir vielleicht ein, ich hätte Angst vor dir?«


Seine Augen funkelten plötzlich
auf, und von dem Amüsement war nichts mehr übriggeblieben. »Ich würde an deiner
Stelle den Mund nicht so weit aufreißen, Kluger«, warnte er. Seine Stimme klang
völlig ausdruckslos.


»Das ist ein guter Rat«, nickte
ich langsam, als ob ich wirklich beeindruckt sei. »Möglicherweise irre ich mich
ja tatsächlich; ich möchte meine zukünftigen Partner nicht beleidigen.«


»Partner?« Lou wurde sofort
hellhörig.


»Vielleicht. Ich möchte euch
nämlich einen Vorschlag machen. Er ist zwar ein bißchen kompliziert...«


»Red
schon«, zischte Sonny.


»Meiner Meinung nach wurde
Janice entweder von euch beiden oder von Chris Edwards getötet«, führte ich
aus. »Und ich möchte den Mörder unbedingt in die Finger kriegen. Wenn wir vier
uns also, sagen wir heute nachmittag, in meiner
Wohnung treffen, müßten wir den Täter bald gefunden haben.«


»Als ob wir nichts Besseres zu
tun hätten, als albernen Hirngespinsten nachzurennen«, höhnte Sonny.


»Das wäre die erste Hälfte
meines Vorschlags«, fuhr ich unbeirrt fort. »Ich biete nämlich dem Unschuldigen
für seine Hilfe, den Mörder zu überführen, eine Fifty-fifty-Beteiligung an dem
Verkauf der Steine.«


»Hast du fifty-fifty gesagt?«
Stern fielen
beinah die Augen aus dem Kopf. »Hat er das wirklich gesagt, Sonny?«


»Gesagt hat er es«, gab Sonny
zu; aber auch er schien das Gehörte nicht glauben zu können.


»Mike, alter Junge!« Lou Stern
war auf einmal ganz der väterliche, alte Freund. »Das ist aber wirklich
großzügig von dir.«


»Schon gut«, sagte ich kurz. »Vergeßt nur nicht: heute nachmittag
um vier bei mir.«


»Keine Sorge, wir kommen.« Sonnys Augen glänzten. »Sieh nur zu, daß auch Edwards da
ist, dann hast du bald ausgesorgt.«


Ein paar Minuten später saß ich
wieder neben Maggie Smith im Wagen.


»Ist alles gutgegangen?« erkundigte sie sich atemlos.


»Prächtig«, erwiderte ich.
»Jetzt in die Blue Goose.«


Als wir vor dem Klub angekommen
waren, sah sie mich etwas traurig an. »Ich muß wohl wieder draußen warten?«


»Bin gleich wieder zurück«,
sagte ich. »Machen Sie die Augen zu, und träumen Sie davon, was Ihr Chef sagen
wird, wenn Sie ihm die Diamanten in die Hand drücken.«


Ich stieg aus und ging ein paar
Schritte am Wagen entlang, bis ich etwa in der Höhe des hinteren Kotflügels
war; dann bückte ich mich schnell, als ob ich meine Schnürsenkel zubinden
müsse.


Und da entdeckte ich den
kleinen schwarzen Kasten mit der winzigen Antenne — genau da, wo ich ihn
vermutet hatte; jemand hatte ihn eine Handbreit unter dem Chassis befestigt.


Maggie Smith zuckte vor Schreck
zusammen, als ich meinen Kopf durch das Wagenfenster steckte.


»Mein Gott, haben Sie mich
erschreckt, Mike«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wären schon im Klub.«


»Wann haben Sie das Auto zum letztenmal überholen lassen?«
erkundigte ich mich.


»Ich weiß nicht.« Sie starrte mich an. »Warum?«


»Hinten unter dem Wagen ist ein
kleiner schwarzer Kasten angebracht. Vielleicht eine Höllenmaschine oder
ähnliches.«


Maggie wechselte die Farbe.
»Ein schwarzer Kasten?« wiederholte sie unsicher.
»Vielleicht gehört er zum Motor?«


»Der Motor befindet sich unter der
Haube«, erklärte ich, als ob ich eine Dreijährige vor mir hätte. »Motoren
gehören — physikalisch gesehen — ins Gebiet der Mechanik. Das schwarze Ding da
hinten hat meiner Meinung nach eher mit Elektronik zu tun.«


»Ich hasse Sie, Mike Kluger«,
sagte sie wild.


»Eins muß man dem Team Halloran-Smith zugute halten —
schnell werfen die beiden die Flinte nicht ins Korn.«


»Haben Sie es eigentlich von
Anfang an gewußt und mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt?« fragte sie erstickt.


»Ein bißchen hellhörig war ich
von Anfang an«, gab ich zu, »und eigentlich war ich auf etwas Ähnliches
vorbereitet. Sie hätten es gebraucht, wenn ich zum Beispiel die Diamanten unter
einem Felsbrocken in der Wüste hervorgezaubert hätte — stimmt’s? Damit Halloran schnell zur Stelle sein konnte.«


»Wenn Sie so verdammt gescheit
sind, warum haben Sie dann überhaupt mitgespielt?«
fragte sie ärgerlich.


»Miss Smith«, entgegnete ich,
»bitte wollen Sie Ihrer Versicherungsgesellschaft meinen besten Dank
übermitteln, daß sie mir einen Wagen mit Chauffeur überlassen hat. Dieses
großzügige...«


Aber ehe ich den Satz noch
beendet hatte, rollte sie das Fenster hoch und ließ den Wagen an.


Chris Edward war mit allem
einverstanden. »Klar, Mike, dann bin ich also heute
nachmittag um vier Uhr bei dir.«


»In Ordnung.«


Seine kalten grauen Augen sahen
mich einen Augenblick unverwandt an, als wolle er meine geheimsten Gedanken
erraten, dann gab er es auf. »Ich weiß, wie nahe dir die Sache mit Janice
O’Brien geht«, sagte er schließlich. »Sie war ein prächtiges Mädchen. Und ’ne
großartige Sängerin dazu. Sie wird uns fehlen, das kannst du mir glauben.
Schrecklich fehlen.«


»Ja, ja, ich weiß — sie wird
euch fehlen.«


»Paß bloß heute
nachmittag auf diesen Ganoven Sonny West auf«, platzte er plötzlich
raus. »Wenn du willst, mache ich Hackfleisch aus ihm. Vergiß
nicht — das ist ein ganz heimtückischer Hund.«


»Vergeß’
ich nicht, verlaß dich drauf. Also — bis heute nachmittag.
Es wird bestimmt eine herrliche Party — jeder wird jeden beobachten, und keiner
traut dem anderen über den Weg.«


Ich war schon an der Tür, als
er mich noch einmal zurückrief.


»He, Mike?«


Wütend fuhr ich herum und
blitzte ihn an. »Was gibt’s denn noch?«


»Ich weiß, wir dir jetzt zumute
sein muß, mein Junge.« Seine Stimme zitterte vor
Rührung.


»Das hast du mir schon einmal
versichert«, brummte ich.


»Aber ich habe noch eine Frage:
Willst du dich selber um ihre Sachen kümmern, oder soll ich es für dich tun?«


»Ihre Sachen?« Ich starrte ihn
an. »Diese Sorge hat mir ihr Mörder schon abgenommen — er hat all ihre Sachen
zerhackt und auseinandergenommen.«


»Aber ich meine doch die Dinge
in ihrer Garderobe, Mike.«


Ein seelenvoller Blick traf
mich, und seine dicke Nase zitterte vor Mitgefühl. »Viel ist es ja nicht, aber
vielleicht möchtest du das wenige als Erinnerung behalten.«


»Ich werd’
es mir mal ansehen. Danke, Chris.«


»Aber ich bitte dich, Junge,
das ist doch selbstverständlich. Man steht einem Freund in der Stunde der Not
bei.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Soll ich dir
ihre Garderobe zeigen?«


»Sag mir nur, wo sie ist — ich
finde den Weg schon.« Ich schluckte tapfer. »Es wäre
mir lieber, wenn ich mit meiner Erinnerung allein sein könnte; das wirst du
wohl verstehen.«


»Aber selbstverständlich.« Er
holte ein großes Taschentuch hervor und schneuzte sich
gefühlvoll. »Sie war zu jung zum Sterben. Zu jung.«


Ihre Garderobe lag am Ende
eines schmalen Korridors; sie war eigentlich nur eine winzige Kammer. An einer
Wand hing ein blindgewordener Spiegel, darunter stand ein kleiner
Toilettentisch, auf dem verschiedene Lippenstifte, eine Puderdose, eine
Nagelschere und ein Kamm, dem mehrere Zähne fehlten, herumlagen. In der
Schublade entdeckte ich eine Schachtel mit Schminktüchern und einen
Messingohrring.


Im Schrank hingen zwei billige
Fähnchen. Der Anblick allein konnte einen schon traurig stimmen. Auf einem Bord
hatte Janice eine Reihe Puppen aufgebaut, ein paar drollig, ein paar ernst,
zwei Teddybären und ein kesses Schulmädchen mit Pferdeschwanz. »Und du hast
zwanzig Dollar ausgegeben an den Schießständen, nur um mir noch eine Puppe für
meine Sammlung zu schießen.«


Ich meinte beinahe, Janices
rührselige Stimme zu hören, wie sie mir von dem schönsten Tag ihres Lebens
erzählte.


Was hatte Diane noch gesagt?
Mike Kluger ging immer gern in Vergnügungsparks. Er war also für entscheidende
vierundzwanzig Stunden zurückgekommen, um jede Minute davon mit einem jungen
Ding namens Janice O’Brien zu verbringen und sich auf einem Rummelplatz
herumzutreiben.


Ich kam einfach über diese
Ungereimtheit nicht hinweg. Andererseits sagten alle, er habe nur seine Beute
in Sicherheit bringen und irgendwo verstecken wollen. Er hatte die ganze Zeit
mit diesem Mädchen verbracht, ihr aber keinerlei Päckchen zum Aufbewahren
gegeben. Ich starrte die Reihe der Puppen an, und plötzlich verschlug es mir
den Atem.


Solcher Art Puppen werden aus
Ton oder billigem Porzellan hergestellt, sind also zu zerbrechlich. Ich holte
dafür die Teddybären und die ausgestopfte Schulgöre mit dem Pferdeschwanz
herunter und griff nach der Nagelschere. Es war zwar etwas barbarisch, aber es
half nichts — das Sägemehl rieselte heraus, und die beiden Teddys stierten mich
nach wie vor freundlich an.


Bei der albernen Puppe fiel es
mir nicht so schwer — dieser kesse Ausdruck auf dem Gesicht forderte direkt zu einer
solchen Behandlung heraus. Ich stieß ihr die Schere mitten in den Bauch und
schlitzte sie bis zum Hals auf; sie schien mich höhnisch anzugrinsen, als der
kostbare Regen funkelnd auf die Platte des Toilettentisches rollte.


»Welch
hübscher Anblick, mein Junge.«


Ich wirbelte herum — die
massige Gestalt von Chris Edwards stand in der Tür.


»Also jetzt sind wir Partner.
Laß die Dinger gleich hier, ich werde mich ihrer gut annehmen«, brüllte er
glücklich.


»Moment mal«, sagte ich. »Du
hast...«


Nachlässig hob er seine rechte
Hand. Ich starrte in den Lauf einer .38er.


»Keine Widerrede«, donnerte er.
»Das kann ins Auge gehen.«


»Chris«, sagte ich langsam, »du
hast sie doch nicht umgebracht — oder?«


»Sie hat doch bei mir
gearbeitet, Junge.« Seine Stimme war nicht mehr ganz
so laut, was mein Trommelfell dankbar wahrnahm. »Ich hätte sie schon längst
durch die Mangel drehen können. Aber erstens einmal hatte ich die Kleine ganz
gern; außerdem, warum soll man sich um so ein Mädchen Gedanken machen, wenn man
ganz genau weiß...«


Seine Augen weiteten sich
plötzlich, und er stierte mich leer an.


»Wenn man was weiß?« drängte ich.


»Weiß…«


Ein Gurgeln kam aus seiner
Kehle, dann fiel sein Arm herunter, und schließlich sank die massige Gestalt in
die Knie und sackte zu Boden, Gesicht voran.


Entsetzt starrte ich das Messer
an, das zwischen seinen Schulterblättern stak. Als ich wieder aufsah, stand
Walter Arndt in der Tür. Einen Augenblick maßen wir uns wortlos, dann drehte er
sich um und sprach mit jemand, der offensichtlich hinter ihm im Korridor
wartete.


»Alles okay«, sagte er. »Komm
rein.«


Ich hörte ein paar schnelle
Schritte, dann trat ein Mann ein, den ich noch nie im Leben gesehen hatte. Er
war groß, ungefähr so groß wie ich; er mochte auch etwa mein Alter haben. Sein
dichtes Haar wurde schon grau. Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor, und
je länger ich es betrachtete, desto stärker wurde das Gefühl, daß ich ihn schon
gesehen hatte. Es war mir so vertraut wie mein eigenes Spiegelbild...


Und auf einmal wußte ich, wer
er war. Er sah genauso aus wie das Gesicht, das mir jeden Morgen beim Rasieren
aus meinem Spiegel entgegenblickte.


»Sie wollen wohl Ihre Papiere
wieder zurückhaben, Mike Kluger«, sagte ich langsam.


»Aber wieso denn? Dieses
Vergnügens möchte ich Sie nicht berauben.« Er grinste
mich kalt an. »Mein Name ist Farrel. Mike Farrel.«


Er warf einen Blick auf das
Häufchen Steine auf dem Toilettentisch. »Und ich habe gerade ein Vermögen
geerbt.«


»Welch
ein Zufall, Mr. Farrel«, entgegnete ich.


Er warf den Kopf zurück und lachte;
lachte schallend — und das Gelächter hallte von den Wänden der kleinen Kammer
wider.


Plötzlich hörte er auf. »Wissen
Sie was, Mr. Kluger?« höhnte er. »Mit Ihnen würde ich
nicht für alles Geld der Welt tauschen. Sie haben jetzt allerhand Probleme, die
auf Sie zukommen.«


Walter Arndt kniete neben Chris
Edwards Leiche nieder, zog das Messer heraus und wischte es sorgfältig ab.


»Laß das Quasseln, Mike«, sagte
er irritiert. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


»Stimmt«, nickte der echte Mike
Kluger. »Gehen wir also zu mir nach Hause.« Er sah
mich an und grinste. »Pardon, zu uns nach Hause, meine ich.«
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Auf meiner Uhr war es halb
drei, als wir in der Auffahrt hielten — ich kam wohl kaum noch zum Mittagessen
zurecht. Dabei war es ein ziemlich hektischer Vormittag gewesen. Ich mußte
beinahe lachen, als ich daran dachte, wie ich mich von Diane verabschiedet
hatte: Mit der Absicht, gewissen Leuten einzuheizen — irgend etwas würde schon passieren, hatte ich gesagt.
Wie recht ich hatte — eine ganze Lawine war ins Rollen
gekommen.


Walter Arndt hatte darauf
bestanden, daß ich den Wagen lenkte; er saß hinter mir und drückte mir seine
Kanone ins Kreuz. Mike Kluger saß ebenfalls hinten; er hatte seine Beute in
eins der billigen Fähnchen von Janice O’Brien gewickelt und hielt das Paket
sorgsam auf seinem Schoß.


»Du steigst zuerst aus, Farrel«, sagte Arndt. Ich hatte den Motor noch nicht
abgestellt. »Du gehst brav ins Haus — ohne Fisimatenten, verstanden? Ich komme
sofort nach.«


»Wie du meinst, Walter«,
entgegnete ich höflich.


»Und wie gesagt — keine
Dummheiten«, warnte er.


Ich öffnete die Wagentür und
stieg aus, die beiden anderen folgten. Dabei war ihre Aufmerksamkeit ein paar
Sekunden abgelenkt — lange genug, daß ich Dianes Pistole, die ich immer noch in
der Hüfttasche trug, schnell in meinem Hosenbund verschwinden lassen konnte.
Dann ging ich ins Haus.


Während der ganzen Fahrt hatte
ich mir den Kopf zerbrochen, warum Walter Arndt sich nicht vergewissert hatte,
daß ich auch keine Waffe bei mir trug. Schließlich kam mir die Antwort auf die
Frage.


Sie war so einfach, daß ich sie
zuerst kaum glauben mochte: Ich hatte mich wie der größte Idiot der Welt
angestellt — als ich mir mein Geld bei diesem verdammten Roulette abknöpfen
ließ und als ich mich schließlich einverstanden erklärte, Mike Klugers Rolle zu übernehmen. Walter hielt mich einfach für
einen Waschlappen, der nie im Leben den Mumm aufbringen würde,
zurückzuschlagen.


Darum hatte er mich nicht
untersucht; er war felsenfest davon überzeugt, daß ich lieber vor Angst starb,
ehe ich eine Waffe anfaßte. Ich konnte also nur
hoffen und beten, daß er seine Ansicht über mich nicht in letzter Sekunde
revidierte.


Ich ging voraus, und die beiden
folgten mir; so gelangten wir alle drei ins Wohnzimmer.


Diane saß in ihrem Sessel und
horchte in Richtung der Schritte. Offenbar versuchte sie angestrengt, allein
vom Gang her ihre Besucher zu identifizieren.


»Nun, Mike Farrel«,
sagte eine kühle, ironische Stimme. »Wollen Sie Ihre alten Freunde nicht
begrüßen?«


An der Bar lehnte eine silberblonde
Frau mit herzförmigem Gesicht. Sie hielt ein Glas in der Hand und wirkte
elegant und gelassen wie immer. Das heißt, einmal hatte ich sie auch anders
erlebt. Sie trug ein hinreißendes, weißes, gestricktes Seidenkleid mit einem
lockeren Oberteil, das ihre spitzen Brüste und die vollen Hüften nur ahnen
ließ.


»Noch immer kein Wort, Mike?«


Ihr sinnlicher Mund verzog sich
zu einem überlegenen Lächeln. »Sie sehen aus, als wären Sie einem Geist
begegnet. War der echte Mike Kluger solch ein Schock?«


Ich lächelte höflich und wandte
mich dann zu der anderen Blonden.


»Hallo Diane«, sagte ich.
»Deine Schwester Deirdre ist also zurückgekommen.«


»Zusammen mit meinem Mann«,
entgegnete Diane trocken. »Das Leben steckt wahrhaftig voller Überraschungen.« Ihr Mund zuckte. »Das ist doch wohl Ihr Ausspruch, nicht
wahr, Mr. Farrel?«


»Stimmt«, gab ich zu.


»Woher wußten Sie eigentlich,
wer ich bin?« fragte Arline Gray ärgerlich.


»Kümmere dich nicht darum,
Baby«, unterbrach sie Kluger. »Freue dich lieber hieran.«


Dabei ließ er das Bündel auf
den Tisch fallen, riß es mit einem Griff auf — und da lag die glitzernde
Pracht.


»Ah!« Arline konnte nur diesen
einen Laut von sich geben, er kam tief aus ihrer Kehle; es war fast eine Art
Stöhnen, als läge sie in den Armen eines Mannes.


»Hunderttausend Dollar —
vielleicht noch mehr«, sagte Kluger begeistert. »Und alles sorgen- und
steuerfrei, dank unserem Freund Farrel.«


»Die Dinger werden Ihnen noch
mehr Sorgen machen, als Sie sich träumen lassen, Kluger«, gab ich zurück.


Aber er hörte nicht einmal zu,
seine Gedanken waren einzig und allein mit den Diamanten beschäftigt.


Ich blickte schnell zu Walter
Arndt herüber — der ließ Kluger nicht aus den Augen, wie er selig seine Steine
bewunderte. In Walters Blick lag nackte, unverhohlene Verachtung.


»Ich bin also jetzt Kluger und
werde Kluger bleiben«, erkundigte ich mich. »War das die Absicht?«


Arline Gray lachte leise. »Das
war die Absicht von Anfang an.«


»Wie dumm von mir, daß ich das
nicht gleich durchschaut habe«, sagte ich. »Ich hätte es damals schon merken
sollen, als du nackt in mein Zimmer kamst und mir die Ohren volljammertest:
>Mike, so lange ist es her<, und...«


»Sei ruhig!«
schrie Arline. »Walter, er soll aufhören!«


»Warum unterbrichst du ihn denn?« höhnte Arndt. »Jetzt wäre es gerade interessant geworden.
Ich möchte hören, wie es weitergeht.«


»Du ekelhafter, widerlicher...«


Plötzlich sprang sie hoch und
rannte auf Kluger zu. Sie ergriff seinen Arm. »Mike, mach, daß er still ist.
Ich kann es nicht ertragen — nicht von diesem Feigling.«


»Reg dich nicht auf, Baby«,
sagte Kluger, ohne die Augen von den glitzernden Steinen zu wenden. »Wer
interessiert sich schon für das, was dieser Jammerlappen sagt.«


»Richtig«, fiel Walter ein.
»Also laß den Quatsch, Arline. Der Jammerlappen soll nur reden, es hört ja doch
keiner zu.«


Mit unsicheren Schritten ging
sie zur Bar zurück. Dort stand sie nun, mit hängenden Schultern in der
Erwartung meiner Worte, die sie wie ein körperlicher Schlag treffen mußten.


»Alles, was sie damals nachts
vor sich hinmurmelte, hörte sich für mich wie der reinste Unsinn an«, fuhr ich
fort. »>Ich habe dich nie vergessen können — aber das ist mir erst jetzt
klargeworden<. Ich dachte, sie hätte den Verstand verloren. Aber bei der
Figur — wen stört das schon?«


Wild vor Wut und Scham,
hämmerte Arline mit den Fäusten auf der Bar herum. »Ich bringe ihn um!« stöhnte sie. »Bei Gott, Mike Kluger, wenn du ihn nicht
umlegst, tu ich es.«


»Jetzt ist mir natürlich alles
klar«, führte ich weiter aus. »Ich sollte als Mike Kluger ausgegeben werden —
ich sah ihm so ähnlich; außerdem war ich vorhanden und nicht irgendwo im
Kittchen, wie der echte Kluger. Da hat sie uns beide ein bißchen
durcheinandergeworfen. Aber das Komische bei der ganzen Sache war, daß sie im
Bett plötzlich wieder zur Siebzehnjährigen wurde...«


Ich stellte fest, daß Kluger
seine Diamanten nicht mehr ganz so fasziniert betrachtete, sondern anfing, mir
zuzuhören.


»Und weiter?«
sagte Walter aufmunternd.


»Ihre Stimme — dieses Kleinmädchengestammel — wie bei einem Schulmädchen. Damals
hatte ich keinen blauen Dunst, was das alles bedeutete, aber jetzt sehe ich
klar.«


»Ich glaube, es reicht«, sagte
Kluger. »Sie halten jetzt Ihren Mund, Farrel. Die
Geschichte beginnt mich allmählich zu langweilen.«


»Wir können gern das Thema
wechseln«, schlug ich vor. »Ich sehe etwas schwarz in die Zukunft, Mr. Kluger.
Können Sie nicht mal für mich in die Kristallkugel schauen?«


Sein Lächeln war höhnisch und
bösartig. »Dazu brauche ich keine Kristallkugel, das kann ich auch erraten.
Beispielsweise stelle ich mir vor, daß Mike Farrel heute nacht unter Mitnahme der Steine verschwinden wird.«


»Aber das werde nicht ich sein?«


»Ich fürchte, Mike Kluger wird
hierbleiben«, entgegnete er zufrieden. »Der Mann sitzt so tief in der Tinte,
daß er sich entschließen wird, allem ein Ende zu machen.«


»Indem er sich eine Kugel durch
den Kopf schießt?« erkundigte ich mich.


Arline Gray wirbelte herum —
ein haßerfüllter Ausdruck trat auf ihr
tränenverschmiertes Gesicht. »Stimmt genau. In fünf oder sechs Stunden begehst
du Selbstmord.«


»Nachdem er vorher seine Frau
erschossen hat«, fiel Diane ruhig ein.


»Sei nicht albern«, fuhr sie
Kluger an.


Arline starrte ihn an, und rote
Flecken erschienen auf ihrem Gesicht. »Was ist denn los mit dir? Hast du Angst,
ihr die Wahrheit zu sagen?« fauchte sie ihn an.


»Halt die Klappe!« brüllte er.


»Du hast völlig recht,
Schwesterherz«, sagte Arline mit ätzender Bosheit in der Stimme. »Bloß hat dein
liebender Gatte nicht den Mut, es auszusprechen.«


Kluger war so schnell auf den
Beinen, daß ich den Schlag schon hörte, ehe ich noch seine Hand vorschnellen
sah. Arline stolperte zurück, klammerte sich dann an die Bar und legte
schließlich ihren Kopf auf die Arme; sie schluchzte — so wie ein
siebzehnjähriges Mädchen geschluchzt hätte.


»Irgendwas hat wohl Ihren
Zeitplan durcheinandergebracht«, sagte ich lässig. »Darum müssen Sie sich bis heute abend hier im Haus verstecken, Mr. Kluger.«


Er starrte mich wütend an, dann
überwog aber die Neugierde. »Wie kommen Sie darauf?«


»Solange Janice O’Brien noch
lebte, konnten Sie sich darauf verlassen, daß sie ihre Puppen immer bei sich in
der Garderobe hatte. Jetzt, da sie tot ist, mußten Sie die Beute holen, ehe
jemand die Dinger verschenkte oder vielleicht selber nachguckte.«


»Nicht schlecht«, entgegnete
er. »Aber jetzt haben wir sie, und alles andere ist unwichtig.«


»Nunmehr könnte aber ich zur
Abwechslung ein paar Voraussagen für Ihre Zukunft machen«, murmelte ich.
»Vielleicht wird die Tatsache, daß jemand Janice mißhandelt
und getötet hat, doch ziemlich wichtig für Sie.«


»Ich habe diese Quatscherei
allmählich satt«, unterbrach Walter Arndt. »Still jetzt, Farrel.
Wir haben genug von Ihnen.«


»Moment mal«, sagte Kluger.
»Ich möchte das Ende der Geschichte hören.«


Walter wollte etwas entgegnen,
dann zuckte er aber die Schultern und schwieg.


»Also weiter im Text, Farrel«, befahl Kluger.


»Wer hat Janice O’Brien getötet?« fragte ich.


»Woher soll ich das wissen?« Er zündete sich eine Zigarette an. »Wahrscheinlich Sonny
West oder Lou Stern. Oder auch beide zusammen. Meinetwegen auch Chris Edwards.«


»Ich kam zusammen mit ihr in
ihre Wohnung und bekam eins über den Kopf«, überlegte ich laut. »Während ich bewußtlos am Boden lag, nahm sich der Mörder das Mädchen
vor. Warum?«


»Er hat eben gedacht, sie hätte
meine Diamanten — oder daß sie wußte, wo sie waren. Was denn sonst?«


»Aber Stern, West und Edwards
hielten mich doch alle für Mike Kluger«, belehrte ich ihn. »Und die einzige
Person, die wissen mußte, wo die Steine versteckt lagen, war schließlich Mike
Kluger selber. Oder irre ich mich?«


»Sie meinen — warum hat man
nicht Sie selbst vorgenommen?« Er nickte langsam. »He,
das stimmt — die können’s also nicht gewesen sein.«


»Wer es auch war — er schnappte
sich das Mädchen, weil er wußte, daß ich nicht der echte Kluger war. Wie viele
Leute wußten darüber Bescheid, Mr. Kluger?«


»Arline«, flüsterte er, »und
ich...«


Dann wandte er sich zu Arndt,
dunkle Röte überzog sein Gesicht. »Und du, Walter.«


»Und ich.« Walter lächelte
schwach; jetzt deutete die Pistole in seiner Hand auf mich und auf Kluger.


»Aber warum denn?« fragte Kluger verständnislos.


»Vor drei Jahren hab’ ich
Arline in einer Bar in Greenwich Village aufgelesen«,
sagte Arndt. »Sie war ziemlich heruntergekommen, aber sie hatte Stil und
Persönlichkeit. Der Kerl in der Bar hatte sie nur angestellt, weil er sie
später für größere Dinge haben wollte — für Juwelenschiebereien. Was sie damals
trieb, brachte ihm kein Geld ein, im Gegenteil, er setzte noch zu. Ich hab’ sie
da rausgeholt und Geld und Zeit investiert, um sie zu dem zu machen, was sie
heute ist. Das Mädchen hat unwahrscheinliche Talente, bloß mußte man sie erst
wecken. Aber dann bekam man auch was für sein Geld. Weißt du eigentlich, daß
sie mit fünfzig Prozent an meinem Spielklub beteiligt ist? Und hast du eine
Vorstellung, was sie dabei in den letzten fünf Jahren verdiente, Kluger?«


Höhnisch sah Walter ihn an.
»Aber woher solltest du auch? Was bist du schon — ein kleiner Gauner, der eine
Handvoll Steine geklaut hat, dafür sieben Jahre in San Quentin saß und sich
einbildet, er könne hinterher einfach kassieren. Als sie mir zum erstenmal davon erzählte, kam mir gleich der Gedanke, daß
man sich mal damit beschäftigen sollte. Bloß war das Mädchen immer noch
verrückt nach dir — genau wie Farrel eben erzählte. Jedesmal, wenn sie dich im Kittchen besuchte, war sie
wieder die verliebte Siebzehnjährige. Ich hab’ mich blind gestellt, es blieb
mir ja nichts anders übrig. Ich hab’ sogar bei eurer albernen Idee mitgespielt,
Farrel unterzuschieben, um die Polizei abzulenken,
damit du in aller Ruhe die Diamanten holen konntest. Aber dann kam Arline an
und verkündete mir seelenruhig, mit uns sei alles zu Ende und sie wollte mit
dir zusammen fortgehen, wenn du die Dinger hättest. Ja, bildest du dir ein, daß
ich dabei so einfach mitmache? Ich sagte, gut, ich würde das Nötige tun, dich
über alles orientieren, was in den sieben Jahren vorgefallen ist. Und dabei
stieß ich auf die O’Brien. Die war ausgerechnet jetzt, kurz bevor du entlassen
werden solltest, hier in der Stadt. Es lag auf der Hand, daß du ihr die Steine
zum Aufheben gegeben hattest; also beschloß ich, dir zuvorzukommen. Es war zwar
etwas schwieriger, als ich gedacht hatte — du warst nämlich schlau genug, dem
Mädchen die Sore zu geben, ohne daß sie davon eine Ahnung hatte. Außerdem hatte
sie einen Herzfehler, auch das wußte ich nicht.«


Als Arndt geendet hatte, sagte
niemand ein Wort. Nur Arlines keuchender Atem war zu hören, als sie ein paar
Schritte auf ihn zu machte. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut.


»Was willst du mit Kluger,
Baby«, sagte Arndt. »Der Kerl ist ein billiger, kleiner Gauner — es lohnt sich
nicht, für den zu sterben.«


»Ich bringe dich um, Arndt«,
murmelte sie. »Und du sollst mich nicht daran hindern.«


»Eine .38er Kugel auf diese
Entfernung wird nicht nur dich an verschiedenem hindern, sondern auch unseren
Freund Farrel hinter dir«, sagte er brutal. »Nun, wie
ist’s?«


»Walter hat recht, Arline«,
fiel ich ein. »Lassen Sie die Dummheiten. Was Sie auch versuchen, es muß schiefgehen.
Und für Mike Kluger sind Sie sowieso sieben Jahre zu alt.«
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Arline blieb wie festgenagelt
stehen — meine letzten Worte hatten gewirkt. Ich hätte heulen können vor
Erleichterung.


Wenn sie weitergegangen wäre,
hätte ich nur noch versuchen können, nach meiner Pistole zu greifen, die ich
unter der zugeknöpften Jacke in meinem Hosenbund stecken hatte. Aber vorher
hätte ich wahrscheinlich längst eine Kugel zwischen die Augen gekriegt. Die
Chancen standen jedenfalls sehr schlecht für mich.


Und ich hatte das Bild noch
nicht vergessen, wie Edwards noch etwa zehn Sekunden mit Arndts Messer im
Rücken dagestanden hatte. Man merkte nicht einmal, daß er tödlich verletzt war,
bis die Knie unter ihm nachgaben. Zehn Sekunden lang zu sterben ist eine lange
Zeit, und ich fragte mich, ob Chris begriffen hatte, was mit ihm geschah.


»Zu alt?« wiederholte Arline.
»Was soll das heißen? Wieso zu alt?«


»Kluger war der erste Mann in
Ihrem Leben, nicht?« fragte ich, und sie nickte. »Als
es passierte, waren Sie siebzehn, praktisch noch ein Schulmädchen. Als Sie dann
nach New York durchgingen, kam ihm der Gedanke, daß er seine Zeit vielleicht
doch nicht ganz umsonst investiert hatte — schließlich hatten Sie ja noch eine
Schwester, die auch nicht viel älter war.«


»Auch für mich war er der erste
Mann«, flüsterte Diane.


»Und selbst nach sieben Jahren
hatte Janice O’Brien die Nacht mit Mike Kluger nicht vergessen«, fuhr ich
weiter aus. »Damals konnte auch sie kaum älter als achtzehn gewesen sein. Damit
hätten wir also das dritte Schulmädchen.«


»Hören Sie auf«, stöhnte
Arline. »Ich halte es nicht mehr aus.«


»Walter, du hast doch die Puppe
gesehen, in der die Steine versteckt waren?«


»Ja, natürlich.«


»Erzähl Arline mal, wie sie
ausgesehen hat.«


»Wie soll sie schon ausgesehen
haben? Es war irgendeine Puppe.« Nervös zuckte er die
Schultern. »Sie war ganz niedlich — mit ’nem Pferdeschwanz und so einem kessen
Ausdruck —, irgendeine Schulmädchenpuppe; was ist da schon dran?«


»Ich kann es nicht mehr hören!« Arline kreischte beinahe.


»Sie werden es sich aber
anhören, wenn Sie nicht in einer Klapsmühle landen wollen«, fauchte ich sie an.
»Es ist ganz einfach: Kluger fliegt auf sehr junge Mädchen, für die er der
erste Mann ist. Wenn er hat, was er will, läßt sein Interesse nach. Was glauben
Sie wohl, wie lange er bei Ihnen bleiben wird, wenn er erst seine
hunderttausend Dollar für die Steine einkassiert hat? Und wie lange wollen Sie
gegen die Konkurrenz der jetzt Siebzehnjährigen ankämpfen, für die er der große
Mann ist, mit Geld und Erfahrung?«


Arlines Gesicht verzerrte sich
von neuem. Angespannt beobachtete ich sie, dabei ließ ich auch Arndt nicht aus
den Augen.


Aber jetzt wandte sie sich an
Mike Kluger.


»Wie widerlich das alles ist«,
murmelte sie. »Erst ich, dann meine Schwester, dann dieses arme Wurm, Janice
O’Brien. Wie viele willst du noch unglücklich machen?«


»Schluß jetzt, Arline«,
entgegnete Kluger heiser. »Ich hab’ genug von dem Quatsch.« Schweiß lief ihm
über das Gesicht, er zitterte.


»Das glaube ich, Kluger.« Ich lachte. »Aber noch ist nicht Schluß. Sie bekommen
noch eine ganz schöne Portion zu schlucken. Ihr hattet mich ausgesucht, den
Trottel zu spielen, aber jetzt sieht die Sache ein bißchen anders aus. Es hat
sich nämlich ein viel besserer Trottel gefunden — einer, der einen Beutel
Diamanten gestohlen hat und dafür sieben Jahre — hören Sie? Sieben Jahre! — ins
Kittchen ging. Und er ist noch keine drei Tage auf freien Fuß, da ist das
Mädchen, das ihm das Zeug versteckt hat, tot und die Sore zum Teufel.«


»Der größte Trottel aller
Zeiten.« Selbst Walter Arndt gestattete sich den Luxus und kicherte. »Der
größte Witz des Jahrhunderts.«


Arndt hatte kaum ausgeredet, da
sprang ihn Arline an und schlug ihm die Nägel ins Gesicht. Sofort drang das
Blut aus den Kratzern.


Jetzt war es mit Klugers Fassung vorbei. Angst, Haß, Habsucht und Schuldbewußtsein mischten sich zu einem wilden Schrei —
blind suchte er nach etwas, an dem er seine Rache, seine Wut und seinen
hilflosen Zorn auslassen konnte.


Er packte Arline und begann sie
zu würgen.


»Laß sie los, Kluger!« schrie Walter. »Ich schieße!«


Die Drohung in seiner Stimme
war unverkennbar; Klugers Hände erstarrten, und er
hob den Kopf.


Ein paar Sekunden trafen sich
die Blicke der beiden Männer. Plötzlich holte Kluger tief Luft, die Adern auf
seiner Stirn traten hervor, und dann schleuderte er Arline mit aller Gewalt
gegen Arndt.


Es ging alles so schnell und
kam so überraschend, daß Arndt überrumpelt wurde. Ein Körper flog auf ihn zu —
unwillkürlich krümmte sich sein Finger um den Abzug der Pistole. Die beiden
Schüsse folgten so schnell aufeinander, daß sie sich wie einer anhörten.


Die Kugeln trafen Arlines
Körper mitten in der Luft, den Bruchteil einer Sekunde, ehe er gegen Walter
Arndt prallte und ihn mit zu Boden riß. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und
rutschte auf Mike Kluger zu.


Ich grabschte wild nach meiner
eigenen Pistole, aber ehe ich sie richtig in die Hand bekam, hatte Kluger sich
schon längst gebückt und Arndts Waffe aufgehoben.


Er zielte auf mich, und meine Hand
erstarrte mitten in der Bewegung.


»Na, wer ist nun der Trottel?« höhnte er. »Doch wohl der, der zum Schluß mit einer Kugel
im Bauch übrigbleibt.«


Mit einer letzten,
verzweifelten Anstrengung zerrte ich am Griff meiner Pistole — etwas riß, und
dann hatte ich sie frei.


Wir schossen beide
gleichzeitig.


Ich sah den Feuerstrahl aus
seinem Lauf so deutlich, daß ich nur darauf wartete, meinen Kopf von den
Schultern kippen zu spüren.


Aber nichts geschah.


Einen schrecklichen Augenblick lang
beobachtete ich, wie Kluger langsam zusammensackte. Blut sprudelte aus dem Loch
unter seinem linken Auge.


Eine Sekunde lang hatte ich das
Gefühl, daß das Schicksal Mike Farrel und nicht Mike
Kluger zum Tode verurteilt hatte, weil er eingewilligt hatte, die Rolle des
anderen zu übernehmen. Hilflos wartete ich darauf, daß unsere Identität
plötzlich wieder vertauscht würde und ich anstelle des anderen mein Leben
aushauchen müßte. Ich hätte schreien können...


Dann traf Klugers
Körper auf dem Boden auf; er rollte zur Seite und bewegte sich nicht mehr.


Der Alptraum hatte weniger als
eine Sekunde lang gedauert, trotzdem war die Reaktion, die Erleichterung so
groß, daß mir die Knie weich wurden. Ich zitterte noch am ganzen Leibe und
mußte mir mit Gewalt vor Augen führen, daß alles vorbei war und ich noch lebte.


Da riß mich Arndts Stimme aus
meinen Gedanken.


»Laß die Waffe fallen, oder ich
steche zu.«


Ich hatte den Schock noch nicht
ganz überwunden — mechanisch, wie eine aufgezogene Puppe, wandte ich den Kopf.


Arndt stand hinter Dianes Stuhl
— das Messer, mit dem er Chris Edwards getötet hatte, deutete genau auf ihre
Kehle. Meine Finger lockerten sich, und die Pistole fiel zu Boden.


»Stoß sie zu mir rüber«, befahl
er.


Ich gehorchte. Die Waffe
landete dicht neben seinem Fuß — er bückte sich schnell und hob sie auf.


»Wenn ich nicht so dämlich
gewesen wäre, hätte ich dich gleich nach Edwards umlegen sollen«, sagte er
langsam. »Ich habe dich ganz falsch eingeschätzt; ich habe dich für einen
Feigling gehalten. Du mußt die ganze Zeit die Pistole bei dir getragen haben,
und ich habe dich nicht einmal gefilzt.« 


Er lachte freudlos. »Weißt du,
wer zum Schluß der Dumme ist? Ich, ich ganz allein. Und das ist deine Schuld.
Erst hast du diese Geschichte von Arline erzählt und mich damit gegen sie und
Kluger aufgehetzt. Dann war ich an der Reihe, und du hattest Kluger auf deiner
Seite. Und ich Trottel habe nichts gemerkt.«


Er schüttelte den Kopf. »Was
ist nun bei allem für mich herausgekommen? Gar nichts.«


Seine Stimme schwankte. »Arline
ist tot — und ich selber hab’ sie erschossen, alles wegen deines Geredes. Der
Spielsalon ist futsch, und alles andere auch. Das hier läßt sich nicht
vertuschen, da komme ich nicht mit heiler Haut davon.«


Mit leerem Blick starrte er die
beiden leblosen Körper am Boden an. »Und die O’Brien und Edwards habe ich auch
umgebracht.«


Als er mich jetzt ansah, hatten
seine braunen Augen einen bösartigen Ausdruck. »Es bleibt mir nur die Rache, Farrel.« Seine Stimme war nur noch
ein Flüstern. »Du meinst wohl, daß ich dich jetzt abknalle, was?«


»Anzunehmen.«


»Irrtum.«


Er lächelte. »Ich habe dich und
Diane die ganze Zeit beobachtet. Irgend
etwas ist da im Busch, und es hat nicht nur mit ihrer Blindheit
zu tun; Mitleid allein ist das nicht. Und jetzt hör mir mal gut zu, Farrel, ich habe eine Neuigkeit für dich. Du darfst zusehen,
wie ich ihr das Messer in den Hals stoße, und zwar schön langsam — Zentimeter
für Zentimeter.«


Seine Augen leuchteten
erwartungsfroh auf; als bei mir aber die erwartete Reaktion ausblieb, erloschen
sie bald wieder.


»Du darfst dich auch ruhig
hinsetzen, Farrel«, erlaubte er großzügig. »Sonst
werden dir die Knie weich, wenn sie anfängt zu schreien.«


Walter hatte im Moment alle
Trümpfe in der Hand, er konnte also die Bedingungen stellen. Aber ehe ich
tatenlos zusah, wie er Diane und dann mich ins Jenseits beförderte, machte ich
lieber einen letzten Versuch. Den Zeitpunkt wenigstens konnte ich wählen. Und
der war jetzt.


Während er noch redete, sprang
ich auf.


Es war natürlich hoffnungslos
von Anfang an, denn die Entfernung zwischen uns war zu groß — er stand mehr als
drei Meter von mir weg. Aber schließlich war alles besser, als ihm zuzusehen.


Ich sprang — und die Dinge
kamen ins Rollen, aber viel zu langsam. Das gab mir zwar Zeit, jede seiner Bewegungen
zu beobachten, aber es gab auch ihm Zeit, zu handeln. Alles schien sich im
Zeitlupentempo abzuspielen.


Zuerst reagierte er
reflexartig, ich erkannte das am Aufblitzen seiner Augen. Dann schaltete sich
sein Verstand ein. Er berechnete meine Geschwindigkeit und meine verwundbarste
Stelle; seine Waffe schwenkte um ein paar Grad herum, und mein Magen zog sich
zusammen.


Dann begann sich alles zu
überstürzen, aber ich war immer noch nicht schnell genug. Während mein Körper
immer noch einen Meter von ihm in der Luft hing, sah ich, wie sein Finger sich
um den Abzug krümmte.


In der gleichen Sekunde dröhnte
ein Schuß.


Wahrscheinlich war ich schon zu
nahe, als daß ich den Feuerstrahl aus dem Lauf noch
sehen konnte. Da fiel ein zweiter Schuß und zerriß
mir beinahe das Trommelfell.


Ich sah, wie der Lauf
schwankte, abdrehte — und dann explodierte ein dritter Schuß im Raum.


Jetzt bemerkte ich zum erstenmal einen Feuerstrahl, und dann prallte mein Körper
auch schon gegen Arndt, und wir beide gingen zu Boden. Arndt kam unter mir zu
liegen, und ich klammerte beide Hände um seinen Hals, bereit, ihn zu erwürgen.


Aber ein paar Sekunden später
wurde ich gewahr, daß sein Körper erschlaffte — er mußte schon tot gewesen
sein, ehe wir zu Boden gingen.


Meine Hände lockerten sich, ich
rollte mich zur Seite und kam auf die Knie.


Arndt hatte zwei saubere Einschußlöcher im Kopf, ganz dicht nebeneinander.


Langsam erhob ich mich. So
durch die Luft zu segeln, wenn man weiß, daß jemand mit schußbereiter
Pistole auf einen wartet, das kann auch den stärksten Mann erschüttern...


Ich war wirklich noch ziemlich
wacklig, als plötzlich Leutnant Cromby in der Tür
stand. Er hatte eine Pistole in der Hand und nickte mir grüßend zu.


»Leutnant!«
schrie Diane plötzlich auf.


»Schon gut, Mädchen, hier bin
ich«, sagte Cromby tröstend. »Alles in Ordnung.«


»Gott sei Dank.« Dankbar und
glücklich wandte Diane ihm ihr Gesicht zu. Und ein paar Sekunden später fragte
sie: »Mike Farrel?«


»Auch gesund«, beruhigte ich
sie.


»Wie schön«, murmelte sie. »Es
wäre auch zu entsetzlich gewesen, wenn er Sie getötet hätte, nachdem wir alles
so gut arrangiert hatten.«


»Sie?« Ich glaubte nicht recht
gehört zu haben.


»Ja, Arthur — ich meine
Leutnant Cromby — und ich.«
Sie lächelte, und entzückende Grübchen bildeten sich in ihren runden Wangen.
»Als Sie fortgingen, um Janice O’Brien zu treffen, habe ich ihn sofort
angerufen. Er fand die Idee großartig. Sie sollten ihm helfen, die Steine
wiederzufinden und den echten Mike Kluger in die Falle zu locken.«


»Ach, tatsächlich?« Ich warf Cromby einen wütenden Blick zu, den er ziemlich gleichmütig
quittierte.


»Der Leutnant sagte, man müßte
Sie die ganze Zeit in Bewegung halten«, führte Diane weiter aus. »Wie einen
Maulesel... Die muß man auch immerzu treten, damit sie weiterlaufen.«


Das war ja eine prächtige
Eröffnung. Ich mußte die Augen für einen Moment schließen. Aber dann wollte ich
es genau wissen.


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
Leutnant, hätte ich noch ein paar Fragen. Wieso erschienen Sie plötzlich in Hagan’s Bar, kurz nachdem Janice gegangen
war? Und wenn Sie schon wußten, daß Janice um drei Uhr ermordet wurde, warum
haben Sie mich dann erst um zehn vorgenommen?«


»Etwas Schlaf mußten wir Ihnen
schließlich gönnen, Farrel«, sagte er ruhig. »Zu Tode
wollte ich Sie auch nicht hetzen.«


»Und wie Sie mich im Flur
reingelegt haben!«


Was hatte ich mir für schwarze
Gedanken gemacht — schon allein bei der Erinnerung daran wollten mir beinah
wieder die Knie weich werden. »Der schlaue Leutnant — wie er sich wunderte, was
sieben Jahre Gefängnis aus Mike Kluger gemacht hatten.«


»Ein geschickter Schachzug,
nicht wahr? Das fand ich auch«, sagte er selbstzufrieden. »Vor allem der
Schluß: >Jetzt sehen Sie zum erstenmal, seit Sie
auf freiem Fuß sind, richtig nervös aus.< Das war
Klasse.«


Ich schaute in Dianes
glückliches Gesichtchen und hätte ihr am liebsten einen Nasenstüber versetzt.


»Und Sie haben auf Ihre Art
noch das I-Tüpfelchen darauf gesetzt. Wie Sie mich
auf die sanfte Tour hochgestachelt haben mit Ihrem >Sei doch nicht
kindisch<.« Ich nickte. »Das hat den Ausschlag
gegeben.«


»Und dann kam Bewegung in die
Sache«, berichtete Cromby weiter. »Diane rief mich an
und sagte, daß Sie losgetobt seien. Mir war das gerade recht. Ich sagte ihr,
sie solle mich sofort anrufen, wenn Sie zurückkämen, und mir sagen, ob Sie
etwas erreicht hätten. Fünf Minuten nach dem Gespräch kamen dann Kluger und
Deirdre...«


»Mir wäre es lieber, wenn Sie
sie Arline Gray nennen würden«, unterbrach ihn Diane fest.


»...Arline Gray ins Haus«, fuhr
Cromby fort, »und Arndt. Die beiden Männer gingen
bald wieder, um die Steine zu holen. Das Mädchen mußte aufpassen, daß Diane
nicht die Polizei anrief. Wo haben Sie die beiden eigentlich getroffen, Farrel?«


»Ich war der Supergescheite,
der die Diamanten entdeckte«, berichtete ich. »Leider kam Chris Edwards dazu
und hatte eine Pistole in der Hand. Aber auch er hatte kein Glück — die beiden
anderen kreuzten auf. Arndt hat Edwards dann erstochen. Dann haben sie mich
hergeschleppt.«


»Es hat sich also doch gelohnt,
daß Sie wie ein wildgewordener Stier losgetobt sind«, gab Cromby
zu. »Sie haben wohl Lou Stern und Sonny West gegeneinander ausgespielt und
Ihnen etwas erzählt, daß einer von ihnen oder Chris Edwards das Mädchen
umgebracht hätte und Sie den Mörder suchten?«


»Moment — natürlich«,
unterbrach ich ihn. »Das hätte ich beinahe vergessen. Die beiden wollten um
Punkt vier hier sein.«


Ich sah auf die Uhr — es war
schon nach fünf. »Was ist denn aus denen geworden?«


»Die zwei trauen sich nicht
einmal gegenseitig, geschweige denn Ihnen«, sagte Cromby
grinsend. »Sie wollten erst einmal mit Chris Edwards reden, ehe sie
hierherkamen, und als sie seine Leiche vorfanden, bildeten sie sich ein, Sie
hätten ihn umgelegt. Da sind sie wie ein geölter Blitz zum Telefon gestürzt und
haben mich angerufen.«


»Das haben Sie ja alles
großartig arrangiert«, sagte ich höhnisch. »Sie haben mich vorgeschickt und
dann abgewartet, was passierte. Und ich habe die Kohlen für Sie aus dem Feuer
geholt.«


»Immerhin habe ich Ihnen das
Leben gerettet«, erinnerte er mich.


»Darüber beklage ich mich ja
gar nicht«, gab ich zurück. »Sie hätten sich damit nur etwas mehr beeilen
sollen.«


 


Am nächsten Abend schellte
gegen sieben das Telefon. Gemächlich ging ich an den Apparat.


»Cromby«,
sagte die Stimme. »Na, wie geht’s, Farell? Alles in
Ordnung zu Haus?«


»Ausgezeichnet«, antwortete
ich. »Die Leute von der Reinigung haben heute morgen die Teppiche abgeholt. Also wären auch die
letzten Blutspuren verschwunden.«


»Freut mich«, entgegnete er
trocken. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, daß Sie sich um das Haus kümmern.
Diane wird in etwa zehn Tagen operiert, und vorher soll sie Ruhe haben. Sie hat
ja weiß Gott allerhand mitgemacht.«


»Sie reden, als ob Sie schon
mit ihr verheiratet seien«, sagte ich.


Sein Lachen klang leicht
verlegen. »Etwas peinlich ist mir die Sache schon. Offiziell war sie ja sieben
Jahre mit Kluger verheiratet, obwohl es eigentlich nur sechs Wochen dauerte.
Trotzdem — er ist erst vierundzwanzig Stunden tot. Unter normalen Verhältnissen
hätte ich ohne weiteres ein paar Monate gewartet, ehe ich...«


»Aber weil die Operation in
zehn Tagen stattfinden soll, möchten Sie sie lieber vorher heiraten. So ist es
doch, nicht wahr? Damit sie immer weiß, daß Sie sie lieben, so wie sie ist, und
daß das Ganze nichts mit dem Ausgang der Operation zu tun hat.«


»Sie haben es erfaßt.«


»Darüber brauchen Sie sich
keine Gedanken zu machen, Leutnant«, sagte ich. »Ich hab’ schon gar nicht mehr
mit ansehen können, wie sie in den letzten Tagen Ihren Namen ausgesprochen hat.
Sie sah jedesmal geradezu verklärt aus — es konnte
einem ganz elend dabei werden. Fragen Sie sie, ob sie Ihre Frau werden will —
und zwar so schnell wie möglich.«


»Meinen Sie wirklich? Vielen
Dank auch.« Seine Stimme klang auf einmal viel fröhlicher. Übrigens habe ich
die Diamanten an die Versicherung weitergegeben und denen gesagt, daß Sie die
Belohnung bekommen sollen.«


»Das ist aber nett von Ihnen,
Leutnant.«


»Schließlich haben wir Sie ja
als eine Art Lockvogel vorgeschoben, obwohl Sie es damals nicht wußten; darum
meine ich, Sie haben sich die Belohnung redlich verdient. Die Versicherung
hatte selbst auch einen Detektiv darauf angesetzt — Sie hätten mal sein Gesicht
sehen sollen. Klassisch, sage ich Ihnen.«


»Kann ich mir denken.« Ich mußte lachen.


»Das wäre es ja dann wohl«,
sagte Cromby. »Was wollen Sie denn mit dem vielen
Geld machen, Farrel? Doch hoffentlich kein Roulette
mehr spielen, oder?«


»Nur keine Sorge«, entgegnete
ich. »Damit ist Schluß, ein für allemal. Nie mehr
Roulette. Vielleicht ein bißchen Poker...«


Ich hatte doch gar nichts
Komisches gesagt. Trotzdem wollte sich der Kerl am anderen Ende der Leitung
kaputtlachen. Albern.


Ich legte einfach auf.


Ungefähr eine Stunde später
fuhr ein grauer Wagen draußen vor, und kurz darauf klingelte es.


Als ich aufmachte, stand ein
Mädchen mit rabenschwarzen Haaren vor der Tür; sie trug einen dunklen, bis
obenhin zugeknöpften Regenmantel und starrte mich feierlich und schweigend an.


Einen Augenblick lang dachte
ich, daß etwas wie Bewunderung in ihrem Blick lag, aber das war natürlich
Unsinn. Es mußte an der Beleuchtung liegen.


»Hallo, Maggie«, sagte ich
zögernd.


»Mike Farrel«,
flötete sie, »ich bin einfach hingerissen. Als der Leutnant mir die Diamanten
übergab und sagte, daß man sie einzig und allein durch die Hilfe von Mr. Farrel wiederbekommen habe und daß diesem Mr. Farrel auch die Belohnung zustünde, da wäre ich ihm beinahe
um den Hals gefallen, so glücklich war ich.«


Sie seufzte verzückt. »Und als
er mir dann Ihren Brief an den Präsidenten der Versicherungsgesellschaft gab,
in dem Sie zum Ausdruck brachten, daß Sie zwar die Steine gefunden hätten, aber
nur durch die geschickte und kluge Mitarbeit seiner Detektivin, Miss Margaret
Smith...«


Sie schloß ekstatisch die
Augen. »Sie hätten Hallorans Gesicht dabei sehen
sollen. Göttlich!«


»Und wie hat er reagiert?«


»Wahrscheinlich hat er sich auf
der Stelle vor Wut erschossen«, verkündete sie schadenfroh. »Wen interessiert
das schon?«


»Wollen Sie nicht reinkommen?« fragte ich. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


Plötzlich wurde ihr Gesicht
wieder feierlich. »Das hätte ich beinahe vergessen, Mr. Farrel.
Ich komme in offizieller Mission.«


Sie bückte sich und griff nach
einem großen, ziemlich zerbeulten Koffer, der hinter ihr gestanden hatte. »Ich
habe Ihre Belohnung mitgebracht, Mr. Farrel.«


»Oh, vielen Dank.«


Ich starrte das Gepäckstück an
— nun, mir konnte es ja egal sein. Wenn eine große Versicherungsgesellschaft,
wie die Global es für richtig erachtete, zwanzigtausend Dollar in einem
reichlich mitgenommenen Koffer zu transportieren, bitte sehr. Die Hauptsache
war, ich bekam den Zaster.


»Mit der Übergabe ist eine
kleine, inoffizielle Feier verbunden, zu der noch ein paar Vorbereitungen nötig
sind«, sagte Maggie steif. »Könnte ich wohl das Wohnzimmer ein paar Minuten für
mich haben?«


»Aber natürlich.«


»Danke sehr.«


Sie nahm den Koffer und ging an
mir vorbei ins Wohnzimmer; in der Tür blieb sie noch einen Moment stehen.


»Oh, Mr. Farrel?«


»Ja?«


»Wenn ich Ihren Namen rufe,
wollen Sie dann bitte sofort kommen?«


Damit zog sie die Tür hinter
sich zu. Während ich in der Halle stand und der Dinge harrte, überlegte ich
mir, ob mein Brief an den Präsidenten wohl der Anlaß gewesen sein konnte, daß
Maggies Bäume so in den Himmel wuchsen. Mädchen dieser Art kannte ich. Sie ließen
sich mit niemandem außerhalb der Firma ein, weil sie das als reine
Zeitvergeudung betrachteten; und innerhalb der Firma mußte einer schon
mindestens Vizepräsident sein, weil es sich für sie sonst nicht lohnte...


»Mr. Farrel«,
ertönte eine schwache Stimme aus dem Wohnzimmer. »Wollen Sie jetzt bitte
eintreten?«


Grimmig entschlossen öffnete
ich die Tür.


Völlige Dunkelheit umfing mich,
bis sich meine Augen umgestellt hatten und ich in der entfernten Ecke des
Raumes eine Lichtoase entdeckte.


Vorsichtig kam ich näher.


Ich wagte meinen Augen nicht zu
trauen. Wie von Zauberhand war die gewöhnliche Couch, die sonst dagestanden
hatte, durch eine schwarze Samtdecke in ein prächtiges Lager verwandelt. Vor
der Couch lag ein weiches Leopardenfell, das dem Ganzen einen exotischen Hauch
verlieh. Von irgendwoher ertönte leise, sinnliche Musik.


Und auf den schwellenden
Samtpolstern lag wie eine köstliche Perle das Meisterwerk der Schöpfung.
Rabenschwarze Haare hingen, wie vom Schlaf zerzaust, über ein Auge, das
lebhafte Gesicht wirkte jetzt nicht mehr wach und intelligent, sondern
entzückend lasziv, und der volle Mund, der so humorvoll lachen konnte, schien
direkt zum Küssen aufzufordern. Es mußte irgendwie an den Lichtverhältnissen
liegen...


Wenn mir Licht und Schatten
schon etwas vorgaukelten, was gar nicht da war — eins konnte aber keine
Täuschung sein: Das winzige, weiße Shorty bedeckte immer noch nicht die vollen
Brüste, ebensowenig wie die sanften Kurven ihrer
Hüften.


»Nun?«
sagte die kostbare Perle, das Meisterwerk der Schöpfung, plötzlich
herausfordernd.


»Einfach großartig«, entgegnete
ich und sah unter dem Leopardenfall nach.


»Wirklich? Gefällt es Ihnen?«


»Ich bin begeistert«, murmelte
ich und langte in den Sektkühler. Mit einem überraschten Schrei zog ich meine
Hand zurück, als sie in Eisstücke griff.


»Was machen Sie denn da?« erkundigte sie sich argwöhnisch. »Soll das ein Scherz
sein?«


»Okay.« Ich lächelte sie an.
»Sie haben also Ihren Spaß gehabt. Wo ist sie?«


»Wo ist wer?«


»Meine Belohnung. Mit zwanzigtausend
Dollar sollten Sie nicht so lässig umgehen.«


»Ach — die?« Sie zuckte die
Schultern. »In der nächsten Woche wird man Ihnen den Scheck zuschicken.«


»Aber Sie sagten doch...«


»Sie sind wohl ganz
durcheinander, Mike.« Wieder lächelte sie mich verführerisch
an. »Ich habe Ihnen die Belohnung von Maggie Smith überbracht, und Sie können
versichert sein, daß das absolut nichts mit der
Global-Versicherungsgesellschaft zu tun hat.«


Langsam hob sie die Arme, wobei
die üppigen Brüste mitschwangen. Ich sah, wie sie die Hände hinter dem Kopf
verschränkte und sich wohlig und zufrieden auf dem schwarzen Samtpolster
ausstreckte.


Verlegen stand ich neben der
Couch; mein Atem ging plötzlich schwer, beinahe wie Asthma. Und dann trafen
sich unsere Blicke. In ihre Augen trat ein Funkeln und
ein warmes und zärtliches Versprechen.


»Sie erwähnten vorhin etwas von
einer kleinen, inoffiziellen Feier«, sagte ich heiser. »Wenn die Frage
gestattet ist — wann soll die denn beginnen?«


Ein leises, amüsiertes Lachen
antwortete mir, übermütig, glücklich und hingebungsvoll.


»Was verlangen Sie eigentlich
noch, Mike?« fragte Maggie. »Soll ich Ihnen vielleicht
eine schriftliche Einladung schicken?«
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